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Durch die engen, dunklen Gassen pfiff der
Wind, peitschte der Regen.


Um diese nächtliche Stunde waren sämtliche
Lichter hinter den Fenstern erloschen. Kein Mensch ließ sich blicken.


Doch! Da ...


Unter einem finsteren Torbogen bewegte sich
eine Gestalt. Sie war dunkel gekleidet und hatte den Hut tief ins Gesicht
gezogen. Der Kopf schien auf die Brust gesenkt, um dem Regen möglichst wenig
Angriffsfläche zu geben.


Jean Ludeux stöhnte und taumelte wie ein
Betrunkener.


Er konnte sich kaum noch auf den Beinen
halten. Kraftlos fiel er gegen die kalte Mauer des Torbogens und blieb schwer
atmend stehen. Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über das nasse
Gesicht. Seine Augen glänzten wie im Fieber.


»Helft mir... so helft mir doch«, kam es wie
ein Hauch über die zitternden Lippen. Er blickte sich flehend um, als erwarte
er jemand, als könne er damit rechnen, in dieser Regen- und Nebelnacht im Auto
mitgenommen zu werden, um so schnell wie möglich die unheimliche Gegend zu
verlassen.


Da waren sie wieder!


Sie hatten seine Spur noch nicht verloren,
und vor allem gaben sie nicht so schnell auf.


Das alles war Absicht!


Sie hetzten ihn wie ein Tier und tauchten
dann für ein paar Minuten unter, daß das Opfer glaubte, die unheimlichen Jäger
abgeschüttelt zu haben. Plötzlich brachen sie dann mit Geheul und
Triumphgeschrei wieder hinter einem Mauervorsprung hervor, um die Verfolgung
fortzusetzen.


Der Mann stieß sich schwach von der Mauer ab,
als er unheimliches Atmen und Wispern hörte. Das Kichern ging ihm unter die
Haut.


Sie waren dicht hinter ihm. Er warf keinen
Blick zurück, weil er diese Tatsache nicht ertragen konnte.


Nie hätte er für möglich gehalten, daß es sie
gab. Aber dies war der Beweis ...


Das gespenstisch grüne Licht war ganz nah’.
Es hüllte ihn ein.


Jean Ludeux hatte plötzlich das Gefühl, eine
eisige Hand presse sein Herz zusammen.


Er röchelte und griff an die Brust. Er riß
den Mund weit auf, weil er keine Luft mehr bekam.


Ludeux stürzte zu Boden. Bei der Drehbewegung
rutschte ihm der breitkrempige Hut vom Kopf.


Der dreiundvierzigjährige Franzose hatte ein
gepflegtes Äußeres, einen dünnen Oberlippenbart, der schwarz war wie sein
Haupthaar...


Ludeux war ganz von grünem Licht umflossen.


Sein Kopf ruckte noch mal herum, ehe er die
Augen für immer schloß.


Da sah er noch mal die unheimlichen
Gestalten, Phantome, die er aber nicht spürte, obwohl sie ihn berührten.


Gräßliche Wesen, fahl und gespenstisch grün
... die mindestens drei- bis viermal größer waren als er und der Hölle
entsprungen schienen.


Er hörte noch ihr triumphierendes Gekicher.
Sie waren außer sich vor satanischer Freude.


Ein Phantom, das aussah wie eine gräßliche
Hexe mit langem, dünnem, schlohweißem Haar, das ihr bis weit über die Schultern
hing und klauenartigen Händen mit spitzen Fingernägeln, beugte sich über den
Mann.


»Du hast uns gesehen. Lange genug hattest du
es dir ja gewünscht«, sagte sie mit unangenehmer, spitzer Stimme. »Aber du hast
dich nicht an die Spielregeln gehalten...«


Ludeux’ weit aufgerissene Augen nahmen nichts
mehr wahr.


Er war bereits tot...


 


*


 


Kommissar Maurice Fun6 zog das Tuch über das
Gesicht des Toten.


Jean Ludeux lag seit Stunden in der
Leichenhalle. Gegen zwei Uhr morgens war der Tote von einem Autofahrer entdeckt
worden. Der Mann hatte sofort die Polizei benachrichtigt, als er erkannte, daß
er für Ludeux sonst nichts mehr tun konnte.


In dieser Ecke von Paris gab es für die
Polizei stets viel zu tun. Als der Anruf einging, glaubte man sofort an einen neuen
Mord. Um so überraschter war der Spurensicherungsdienst, als sie die Leiche
unter die Lupe nahmen.


Da war keine Kugel in den Körper gedrungen,
der Mann war nicht erstochen und nicht erschlagen worden ...


In den frühen Morgenstunden wurde eine
gerichtsmedizinische Untersuchung eingeleitet. Der Mageninhalt des Toten wurde
untersucht. Kein Gift. ..


»Der Mann ist eines natürlichen Todes
gestorben«, lautete die abschließende Bemerkung des Polizei-Arztes. »Seien Sie
froh, Fune. Da haben Sie wenigstens keine Arbeit mehr. Herzschlag . .. der Mann
hatte ein schwaches Herz. Zu wenig Bewegung. Typische Schreibtischnatur ...«


Das stimmte nur bedingt.


Jean Ludeux war Antiquitätenhändler. In Paris
gehörten ihm zwei große Geschäfte. In dem einen - unweit des Place Pigalle -
verkaufte er alte Möbel, Uhren, Porzellan und bombastische Kronleuchter, in dem
kleineren Geschäft nahe der Seine bot er Dinge für den schmaleren Geldbeutel
an, die jedoch auch dann immer noch ihren Preis kosteten, der manchen
Interessenten stöhnen ließ.


Doch nun konnte Monsieur Ludeux kein Geld
mehr verdienen. Obwohl er es sehr geliebt hatte. Seine Schwäche waren schöne
Frauen, eine große Yacht und weite Reisen gewesen. Seit fünf Jahren arbeitete
er wirklich kaum noch ernsthaft. Er hatte bestimmte Kunden und bestimmte
Quellen, von wo er seine Ware bezog.


Ludeux war trotz seiner Schwäche für Frauen
ein Einzelgänger. Er gab keine großen Partys und man wußte nicht, wer seine
Freunde waren. Was aber Fune am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache des
Ortes, an dem man Ludeux gefunden hatte.


Was hatte ein Mann wie Jean Ludeux in diesem
Milieu zu schaffen? Hier gab es drittklassige Bars, alte Häuser, in denen nicht
minder alte und arme Leute lebten, zwielichtige Gestalten, die nachts
umherstreiften, einem ahnungslosen Passanten einen Totschläger über den Kopf
zogen und ihn anschließend ausraubten.


Und es gab Liebesdienerinnen ...


Ludeux’ Schwäche für Frauen - war er deshalb
hierher gekommen? Wenig wahrscheinlich, beantwortete Fune sich diese Frage mal
wieder selbst. Ludeux’ Ansprüche waren höher, er gab sich mit den Straßenmiezen
in diesem Bezirk bestimmt nicht ab.


Fuñé hatte in dieser Nacht nur wenig geschlafen.
Schon um sieben Uhr tauchte er wieder in seinem Büro auf, nahm sich die Akte „Jean
Ludeux“ nochmal gründlich vor, studierte den Bericht des Mediziners, der
eindeutig „Herzversagen“ als Ursache angab, und fuhr dann nochmals ins
Leichenhaus.


Da hielt er sich noch immer auf und ging
nachdenklich durch den langen Saal mit den eingebauten Metallschubladen, in
denen die Toten lagen. An jedem Schubfach waren fein säuberlich alle Daten
vermerkt, die man über die Person des Toten Zusammentragen konnte.


Auf den meisten Schildern waren nur
Buchstabengruppen und Nummern vermerkt, weil man nichts über die gefundene
Leiche wußte.


Bei Ludeux war dies nicht der Fall. Er war
nicht ausgeraubt worden und hatte alle Papiere bei sich gehabt. Eine
Identifizierung war sofort möglich gewesen. Das erleichterte die Arbeit der
Polizei und machte auch Monsieur Taque glücklich. Taque war Angestellter des Leichenschauhauses und
nachts für die Kartei zuständig. In seiner gestochen scharfen und großen
Schrift schrieb er alle Angaben aus dem Eingangsbuch dann auf die Schilder,
selbstklebende Plastikplättchen, die jederzeit auswechselbar waren. Je
kompletter diese Angaben waren, desto mehr freute sich Taque.


Er war achtundvierzig Jahre alt, klein und
dürr und wirkte mit seiner ungesunden, wächsernen Gesichtsfarbe selbst schon
nicht mehr ganz lebendig, sondern wie seine Gäste, die er in diesem Haus
verwaltete ...


Fuñé warf einen Blick zurück. Die große Tür war nicht
geschlossen, so daß er die Wand mit den Schubladen überblicken konnte.


Taque konnte sich ein säuerliches Grinsen nicht
verkneifen. »Haben Sie Angst, Kommissar?« fragte er unvermittelt.


»Angst? Nein... Wovor?«


»Daß er Ihnen davonläuft, weil Sie sich umsehen
... Hier halten alle schön still. Wer mal in der Schublade liegt, bleibt so
lange, wie es Ihnen oder uns genehm ist. Das macht die Arbeit so angenehm hier.
Man braucht niemand nachzulaufen...«


Er gab ein leises, glucksendes Lachen von
sich.


Fuñé ignorierte es. Er kannte das schon. Taque besaß eine ganz spezielle Art, seinen Humor
an den Mann zu bringen.


»Ist Ihnen etwas nicht geheuer?« fragte Taque, der umgekehrt auch den fünfundfünzigjährigen
Kommissar schon lange kannte. Schließlich verging kaum ein Tag, an dem Fuñé nicht hier zu tun hatte.


»Schließlich sind Sie innerhalb der letzten
acht Stunden schon zum zweiten Mal da«, konstatierte Taque fröhlich weiter. Während er redete, bewegte
er ständig seine Hände. Der Angestellte des Leichenschauhauses war ein
quicklebendiger Mann. Jedesmal, wenn Fuñé ihn sah,
drängte sich ihm ein Vergleich auf, den er nicht los wurde. Er fragte sich im
stillen, warum Monsieur Taque keine Marionette geworden war.
»Irgendwie muß Ihnen doch etwas nicht passen...«


Fuñé seufzte. Obwohl Taque mehr mit Toten als Lebendigen zu tun hatte,
verfügte er über eine gehörige Portion Menschenkenntnis.


»Sie drückt doch irgendwo der Schuh,
Kommissar«, ließ er nicht locker. »Der medizinische Bericht scheint Ihnen nicht
zu behagen, wie?« Er hatte mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen.


Fuñé nickte. »Zwei und zwei paßt nicht zusammen, Taque.«


Er kam auch auf der Fahrt durch die Stadt mit
seinen Überlegungen nicht zu Rande. Er zündete sich mehrmals eine Zigarette an,
legte sie in den Ascher und ließ sie verglühen.


»Nein«, sagte er plötzlich im Selbstgespräch,
»die Geschichte ist faul. Sie stimmt rundum nicht. ..«


Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich,
das Kinn war leicht nach vorn gereckt. Fuñé bot ein Bild
höchster Konzentration.


Man nannte ihn nicht umsonst „den Fuchs „. Er
war bekannt dafür, daß er hartnäckig an einer Sache blieb, wenn er fühlte, daß
etwas nicht stimmte, auch wenn ein Alibi lückenlos war und eine Indizienkette
keinen anderen Schluß zuließ. Maurice Fuñé ließ solange
nicht locker, bis der Beweis erbracht war, daß es doch anders zugegangen war.
Und man mochte es glauben oder nicht: es stimmte.


Fuñé war Vollblut-Kriminalist, ein Mann, der ein
Verbrechen zehn Meilen gegen den Wind roch.


Bis zum Kommissariat beschäftigte ihn der
Fall Ludeux unaufhörlich.


Ludeux ... Junggeselle, schwerreich. Ohne
Verwandte. Zwei Angestellte. Junge Burschen, die den Laden schmissen ... ob
einer von ihnen? Schon möglich ... aber wie? Ein gewaltsamer Tod kam nicht in
Frage. Wirklich nicht? Im Moment wurde die Frage geklärt, ob es ein Testament
gab, und wenn ja, wer darin begünstigt wurde. Wenn einer oder beide
Angestellten einen großen Batzen erhielten, war das vielleicht ein Ansatzpunkt.
Vielleicht... mit diesen Dingen mußte man sehr vorsichtig sein.


Oder Ludeux’ Freundinnen ... wenn eine von
ihnen in Geldnot war, konnte sie etwas in die Wege geleitet haben und...


Aber Funés sämtliche
Überlegungen wurden abgeblockt durch einen lapidaren Satz im medizinischen
Untersuchungsbericht. »Keine Anzeichen für einen gewaltsamen Tod ...«


Wenn der Arzt sich geirrt hatte, spann Fuñé seine Gedanken weiter. Ein besonderes Gift
konnte zu Herzstillstand führen ... wenn dieses Gift sich - ohne Spuren zu
hinterlassen - aufgelöst hatte? Diese Theorie würde vor keinem Richter Bestand
haben, das wußte er nur zu gut. Es mußten Beweise beigeschafft werden.


Wenn es über die Angestellten der
Antiquitäten-Firma und die Freundinnen nicht ging, dann vielleicht an dem Ort,
wo man Ludeux gefunden hatte. Sobald man herausfand, wo er sich in der
vergangenen Nacht auf gehalten hatte, wurde es etwas einfacher. Seine Leute
waren bereits mit Fotos des Toten unterwegs, um Befragungen durchzuführen.
Vielleicht hatte man Ludeux in der vergangenen Nacht gesehen.


In der Umgebung des Bahnhofsgeländes
Clignancourt erwartete man Zuhälter, Liebesdienerinnen, alte und gebrechliche
Leute, Menschen, die am untersten Ende der Einkommensstufe standen. Die Häuser
dort waren alt, zerfallen, zum Teil widerlich. Aber noch bewohnt Wenn es
stimmte, daß Ludeux als millionenschwer einzuschätzen war, dann wurde sein
Aufenthalt dort um so mysteriöser.


Es war auch kaum anzunehmen, daß er dort
gewesen war, um irgendwelchen Kitsch und Trödel, den er auf jedem Flohmarkt nachgeworfen
bekam, zu erwerben. Dafür hatte er andere Leute.


Wäre er tot in einem Bezirk der Reichen
aufgefunden worden, hätte Fuñé nach dem medizinischen Bericht
den Aktendeckel geschlossen und der Fall wäre für ihn erledigt gewesen.


Ein toter Ludeux im Elendsviertel aber regte
seine Phantasie an. Führte der Mann ein Doppelleben?


Was für ein Geheimnis in seinem Leben gab es?
Daß es eines gab, davon ließ Fuñé sich nicht mehr abbringen.


 


*


 


Ihr Besuch in der Seine-Metropole hatte
sowohl privaten als auch geschäftlichen Charakter.


Die Frau, die am späten Nachmittag über die
Eingangstreppe des schloßartigen Hotels de Ville in der Pariser Innenstadt kam,
war eine Klasse für sich.


Sie trug das schulterlange Haar mit einer
jugendlichen Außenrolle, bewegte sich mit ihren langen Beinen federnd und zog
durch ihre Erscheinung ganz unbeabsichtigt die Blicke der Männer auf sich, die
sie sahen.


Ein Taxifahrer, der auf dem Parkplatz


vor dem Hotel stand und gerade dabei war,
sein Butterbrot auszupacken, gab einen leisen, überraschten Ausruf von sich,
als er die gerade gewachsene, attraktive Frau bemerkte.


Er vergaß, in sein Brot zu beißen, als sie
direkt auf seinen Wagen zusteuerte.


Sie hatte nur eine flache, cremefarbene
Handtasche dabei und schien die Absicht zu haben, spazieren zu gehen. Das
Wetter war dementsprechend. Am blauen Himmel über Paris stand die Sonne. Obwohl
schon Herbst, reichte ihre Kraft aus, die Tagestemperaturen noch in die Höhe zu
bringen.


Gegen Abend wurde es schon empfindlich kühl,
und an der Jacke, die die schöne Unbekannte über dem Arm hängen hatte, ließ
sich unschwer ablesen, daß die Frau offenbar die Absicht hatte, länger
unterwegs zu sein.


Sie trug lange, enganliegende Hosen, dazu
einen salopp fallenden Pullover in einem sanften Grünton.


Baptiste, der Taxifahrer konnte seinen Blick
nicht von den langen Beinen wenden. Die Frau bewegte sich mit der Eleganz eines
Mannequins.


Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie eins
wäre.


Sie steuerte direkt auf ihn zu.


»Fortune, Fortune ...«, flüsterte Baptiste. als
er erkannte, daß er das Glück hatte, die Schöne zu fahren.


Er wickelte schnell sein Butterbrot wieder
ein, seine Miene hellte sich auf, und er stieg aus, um dem unerwarteten
Fahrgast die Tür zu öffnen.


»Wo darf ich Sie hinbringen, Mademoiselle?«
fragte er freundlich, als die charmante Blondine neben ihm Platz genommen
hatte. »Sie wollen Paris sehen, Sie sind fremd hier... Wenn Sie wollen, stehe
ich Ihnen den ganzen Abend zur Verfügung. Und noch darüber hinaus. Paris bei
Nacht - Sie müssen es kennenlernen! Paris ist eine wunderschöne Stadt, voila
...«


»Ich weiß«. Morna Ulbrandson lachte.
»Schließlich bin ich schon seit vier Tagen hier.«


Baptiste verdrehte die Augen. Er schob seine
schräg und halb in der Stirn


sitzende Baskenmütze noch ein wenig mehr über
das Ohr. »Oh, Mademoiselle! Vier Tage, sagen Sie? Was sind vier Tage für Paris?
Da haben Sie vielleicht gerade die Korridore und die Empfangshalle Ihres Hotels
kennengelernt, aber auf keinen Fall die Stadt. Paris kann man in vier Tagen
nicht kennenlernen, oh no, Mademoiselle ...«


»Was will man machen, Monsieur, wenn die Zeit
begrenzt ist? Heute ist der letzte Tag. .. und jetzt möchte ich zum Abschluß
noch eine alte Freundin besuchen.«


»Dann waren Sie schon öfter in Paris?«


»Ja, einige Male. Immer jedoch sehr kurz.«


»Nun, auch bei kurzen Abstechern kann man
eine Stadt kennenlernen.«


Baptiste ertappte sich dabei, daß er ins
Plappern geriet. Das war ihm auch noch nicht passiert. Daran schuld war nur
diese Frau. Sie brachte ihn aus der Fassung. Am liebsten hätte er die ganze
Zeit mit ihr gesprochen. Nicht nur über die Sehenswürdigkeiten der Stadt. Da
hatte er noch einiges andere im Sinn. Aber schließlich konnte man nicht gleich
mit der Tür ins Haus fallen.


»Was also darf ich Ihnen zeigen?« fragte er
deshalb diensteifrig, während er den Wagen startete und die Taxiuhr anstellte.
Normalerweise tat er es immer umgekehrt. »Den Arc de Triomphe? Das Palais
Royal? Eiffel-Turm? die Champs Elyssees?«


»Ich möchte gern in die Rue Morgue.«


»Bitte sehr, ich ...« Da erst schien er zu
begreifen, was sie gesagt hatte. Er schüttelte sich, als hätte jemand eiskaltes
Wasser über ihn geschüttelt. »Sagten Sie Rue Morgue, Mademoiselle?« fragte er
vorsichtig, weil er fürchtete, sich verhört zu haben.


»Oui, Monsieur.«


»Ein Irrtum ist ausgeschlossen?«


»Oui.«


Baptiste fuhr los. »In der Rue Morgue gibt’s
nicht viel zu sehen«, fuhr er nach einer Weile erst wieder zu sprechen fort,
als er sich in den fließenden Verkehr eingeordnet hatte. »Da stehen
wetterverwüstete alte Häuser. Die Gassen sind eng und schmutzig.«


Er hoffte offenbar noch immer, daß er
aufgrund dieser Beschreibung seine hübsche Kundin umstimmen könnte. »Vielleicht
wollen Sie gar nicht dorthin, Mademoiselle. Haben Sie sich möglicherweise
verhört, ein Straßenname, der ähnlich klingt in der französischen Sprache ...«


»Ich kann mich recht gut verständigen.«


»Pardon,
Mademoiselle! Rue Morgue also.«


Es stimmte. Morna sprach ausgezeichnet
französisch. Ohne Akzent. Es war schwer zu sagen, aus welchem Land sie kam. Sie
hätte sogar Pariserin sein können, ging es Baptiste durch den Kopf.


»Fahren Sie nie einen Touristen in die Rue
Morgue?« fragte X-GIRL-C unvermittelt.


»Selten. Ich sitze seit fünfundzwanzig Jahren
am Steuer eines Taxis. Touristen wollen eigentlich nie dahin.«


»Dabei ist es eine besonders interessante und
auch berühmte Straße, nicht wahr? «


»Berühmt?« echote Baptiste.


»Schon Edgar Allan Poe beschreibt sie. In
seiner unheimlichen Geschichte, in der ein Orang-Utan im Mittelpunkt der
Handlung steht.«


Baptiste nickte. »Richtig.« Er war nicht sehr
belesen, aber diese Geschichte kannte er. Außerdem hatte er das Thema als Film
vor einiger Zeit im französischen Fernsehen verfolgt. »Und jetzt wollen Sie
diese Straße kennenlernen?«


»Auch ... in erster Linie aber geht es mir
darum, eine alte Freundin wiederzusehen.«


Morna Ulbrandson ließ sich in der Rue
Richelieu absetzen, bezahlte den Fahrpreis und verabschiedete sich von dem
Taxichauffeur. Baptiste hätte die Schwedin gern bis in die Straße gefahren,
aber Morna wollte den Rest des Weges unbedingt zu Fuß gehen, um die Atmosphäre
dieses Viertels zu genießen.


Die Häuser waren hoch und schmal, meistens
vier bis fünf Etagen. Durch die Enge der Gassen wirkten die verwitterten
Fassaden noch düsterer. Obwohl um diese Jahreszeit jeder Sonnenstrahl eine
Wohltat war, bemerkte die Spaziergängerin viele Fenster, an denen die
Klappläden geschlossen waren. Die Fensterläden waren in beklagenswertem Zustand
und von undefinierbarer Farbe.


Auf den schmutzigen Straßen häuften sich
Unrat und Papier. Sammelpunkt war die Gosse. Ein streunender Hund lief Morna
nach. Er war dürr und schien aufs Fressen zu warten.


Die Schwedin lief schneller.


Die Sonne stand bereits tief, der Himmel war
messinggelb, und das Blau schwächte sich mehr und mehr ab.


Die Geschäfte waren unattraktiv. Die
PSA-Agentin blieb kein einziges Mal stehen.


Sie seufzte und mußte an ihre Freundin
denken. Daß Josephine Tofflaine in diesem Viertel wohnte, wollte ihr einfach
nicht in den Kopf.


Die schöne, sensible Josephine. Damals Mannequin
wie sie. Auf einer Tournee lernte sie einen Maler kennen, einen jungen Mann mit
Ideen und ungeheuerer Ausdauer.


Josephine verliebte sich Hals über Kopf in
ihn. Sie gab ihre Karriere auf, um an seiner Seite zu sein. Dabei wußte sie von
Anfang an, daß kein angenehmes Leben sie erwartete.


Morna bewunderte damals den Mut der Kollegin.


Josephine hatte ein gutes Herz, und es war
ihr gleich, ob sie in Armut lebte. Sie wollte nur bei ihm sein. Seine Bilder
und er faszinierten sie.


Nach einer großen Abschiedsfeier, die sie
ihren Kolleginnen gab, tauchte sie unter. Hin und wieder traf eine Karte von
ihr ein. Es gehe ihr gut, sie befänden sich viel auf Reisen. Die Bilder ihres
Mannes Pierre Tofflaine wären gefragt. Es gehe aufwärts. Anhand der Karten, die
von Zeit zu Zeit eintrafen, war zu erkennen, daß die Tofflaines sich oft auf
Reisen befanden. Samoa, Bali, Neuseeland, Hongkong, Griechenland .. Pierre
Tofflaine war als Maler romantischer Landschaftsbilder bekannt. Er holte sich
seine Eindrücke überall in der Welt. Für exotische Länder schien er dabei eine
besondere Schwäche zu haben.


Dann kamen keine Kartengrüße mehr.


Über Umwege erfuhr Morna eines Tages, daß
Josephine sich wieder in Paris aufhielt. Die Schwedin nahm sich vor, bei
nächster Gelegenheit Josephine überraschend aufzusuchen. Seit drei Jahren
spielte sie mit diesem Gedanken. Und nun ließ sich diese Absicht endlich
verwirklichen.


Der Bezirk rund um die Rue Morgue war ein
Elendsviertel. Viele Häuser standen leer und zum Verkauf.


Vielleicht ging es Josephine gar nicht so
schlecht, kam es ihr plötzlich in den Sinn. Es konnte genauso gut sein, daß
sich das Paar in diesem Viertel ein Haus gekauft und so eingerichtet hatte, wie
es ihnen in einer normalen Wohnung nie geglückt wäre. Künstler hatten oft einen
eigenwilligen Geschmack. Hier konnten sie ihrer Art entsprechend noch agieren.


Als ihr dies durch den Kopf ging, fühlte sie
sich gleich etwas wohler. X-GIRL-C hielt unwillkürlich Ausschau nach einem
besonders farbigen oder sonst irgendwie auffällig gestalteten Haus, das sich
von den übrigen schmutzigen Fassaden abhob.


Aber die Schwedin entdeckte keines. Sie
richtete sich nach der Hausnummer.


Und als sie schließlich vor dem besagten
Gebäude stand, begann sie zu frieren.


Das war ein Haus, gebaut um die
Jahrhundertwende. Seitdem war sicher kein Pinselstrich mehr daran gemacht
worden.


Die Fassade sah wüst aus, der Verputz war zum
Teil abgebröckelt, darunter kam nackter Stein zum Vorschein.


Die Fensterläden in der Parterrewohnung waren
geschlossen. Neben dem Torbogeneingang gab es ein winziges quadratisches
Fenster, in dem früher der Portier des fünfstöckigen Mietshauses saß und die
Leute einließ. Das Fenster war eingeschlagen, ein paar Scherben hingen noch im
Rahmen.


Spinngewebe füllte die Zwischenräume.


Morna war verwirrt.


Sie warf nochmal einen Blick in das kleine
ledergebundene Notizbuch, in das sie die Adresse eingetragen hatte. Haus und
Nummer stimmten ...


Die Schwedin lenkte ihren Blick nach oben. In
der ersten und zweiten Etage waren Vorhänge an den Fenstern. Das sah bewohnt
aus.


Es gab für jedes Stockwerk neben dem Torbogen
einen Klingelzug. Der Draht führte zu dem Fenster in dem betreffenden Stock.
Vergebens suchte Morna nach einem Namensschild, um herauszufinden, in welcher
Wohnung Josephine Tofflaine lebte.


Sie ging unter dem Torbogen durch. Hier war
früher mal eine Tür. Im Mauerwerk saßen noch die Scharniere, aber die Tür
fehlte.


Der Eingang zum Haus befand sich im
Hinterhof.


Auch an der Tür dort fand Morna trotz größter
Aufmerksamkeit kein Namensschild.


Die Tür zum Hausflur ließ sich öffnen, als
die PSA-Agentin dagegendrückte. Da konnte jedermann ein- und ausgehen, wann
immer er wollte.


Morna war bedrückt, als sie den schmutzigen
Hausflur betrat.


Eine Katze, die jenseits der Tür gehockt
hatte, sprang laut miauend zwischen ihren Beinen ins Freie auf eine der drei
Mülltonnen zu, die bis zum Rand gefüllt waren.


Der Hof lag völlig im Schatten, die Sonne
stand schon tief.


Daß in der Parterrewohnung niemand lebte,
wurde ihr spätestens in dem Moment klar, als sie an der zum Teil mit Brettern
geflickten Wohnungstür vorbeikam.


Dahinter standen Kisten und Kartons. Die
unterste Etage wurde offensichtlich als Lager benutzt.


Morna stieg die ächzenden Treppen nach oben.


Der Korridor war alt, und es roch nach Moder
und Vergänglichkeit.


Die Schwedin schüttelte sich. Sie konnte sich
einfach nicht vorstellen, daß die elegante, lebenslustige Josephine hinter
diesen Wänden lebte ..


Aber als X-GIRL-C einen Stock höher kam,
erhielt sie Gewißheit.


An der Tür klebte ein Namensschild besonderer
Art, wie man es nicht jeden Tag zu sehen bekommt.


Es hatte die Größe eines DIN A 4- Bogens. Der
Rand war kunstvoll verziert mit ineinander verschlungenen Tieren, Pflanzen und
Menschen, so daß ein phantastischer Eindruck vermittelt wurde. Die Aufschrift
war groß und auffällig. Die Anfangsbuchstaben waren besonders groß.


»PIERRE TOFFLAINE“ MALER


Selbst die Wohnungstür war eine Fassade, die
für den Maler Reklame machte. Sie war frisch gestrichen und verziert.


Was aussah wie ein Papier, war in
Wirklichkeit hauchdünn ausgewalztes Holz, das in die massive Tür eingelegt war
wie eine Intarsienarbeit.


Eine altmodische mechanische Klingel gab ein
heiseres Krächzen von sich.


Morna Ulbrandson wartete.


In der Wohnung rührte sich nichts.


X-GIRL-C schellte ein zweites Mal, hegte aber
keine Hoffnung, daß es anders sein würde als beim ersten Mal.


Auch wenn sie noch so heftig die Klingel
betätigte, würde sie niemand hören. Da war kein Mensch zu Hause...


Ein leises Geräusch ließ sie zusammenfahren:
Die Tür war gar nicht abgeschlossen!


Das Schloß war nicht zugeschnappt. Beim
zweiten Klingeln drückte Morna die Tür einige Millimeter nach innen und
verbreiterte den entstandenen Spalt.


»Hallo? Ist jemand zu Hause?« fragte sie laut
und deutlich.


Keine Antwort.


Das Gefühl, daß hier etwas nicht stimmte,
verstärkte sich in ihr.


Morna drückte die Tür vollends auf. Die Luft,
die ihr entgegenschlug, war verbraucht, ein Zeichen dafür, daß lange Zeit nicht
gelüftet worden war ...


Der Korridor war handtuchschmal und dunkel.
Die gegenüberliegende Tür stand weit offen und ließ ein wenig des versickernden
Tageslichts durch die verhangenen Fenster.


Im Flur standen eine schwere Holztruhe und
eine gepolsterte Bank. Auf einer Ablage in Hüfthöhe stand das Telefon.


Es handelte sich um einen uralten Apparat aus
der Zeit um die Jahrhundertwende. Er war nicht angeschlossen.


Man merkte sofort, daß man in die Wohnung
eines Malers kam. Jeder freie, verfügbare Platz an den Wänden war ausgenutzt.
Bilder hingen daran, große und kleine, Aquarelle und Ölgemälde.


Durchweg zeigten sie großartige Landschaften
oder Details, die Tofflaine mit Akribie ausgemalt hatte.


Die Stimmungen, die die Bilder Wiedergaben,
verlockten, sie anzuschauen. Das mußte man Tofflaine lassen: er verstand sein
Handwerk.


Wenn stimmte, was Josephine seinerzeit
schrieb, daß ihr Mann inzwischen für seine Bilder gute Preise erzielte, dann
waren allein die Gemälde, die hier hingen, ein Vermögen wert.


Unwillkürlich schüttelte Morna den Kopf.


Wenn jemand etwas davon wußte, dann bereitete
es keine Schwierigkeiten, diese Wohnung hier auszuräumen.


»Josephine?« rief sie. »Bist du da?«


Keine Reaktion ...


Daraufhin sah die PSA-Agentin in jedem Zimmer
nach.


In der Küche lagen noch Speisereste auf dem
Tisch. Weißbrot, Butter und Käse. Sogar die Tasse war noch halbvoll mit Kaffee.
Das Brot war hart, die Schnittseite am Käse trocken.


Das Frühstück von heute morgen?


Es konnte auch ebenso gut vierundzwanzig
Stunden älter sein.


Ob in der Küche oder im Schlafzimmer, ob in
dem kleinen Büro, von dem aus der Maler oder seine Frau die umfangreiche
Korrespondenz führten, überall waren Galerien und hingen Bilder. Es waren
vierzig oder fünfzig. Und es standen noch welche in den Ecken, hinter den
Schränken oder aufeinandergestapelt auf einem Tisch.


Pierre Tofflaines Fleiß war ungeheuerlich.


Vom Wohnzimmer aus führte steil und scharf
gewunden eine Wendeltreppe in die darüberliegende Etage. Die holzverkleidete
Decke war nachträglich durchbrochen worden.


Bevor Morna Ulbrandson sich nach oben wandte,
wurde ihre Aufmerksamkeit von einer Reihe von Fotografien angezogen, die auf
dem Vertiko in der Wandnische standen.


Bilder, die Pierre Tofflaine und Josephine
zeigten. Ältere und neue Aufnahmen.


Die alten Aufnahmen waren zum Teil vergilbt.
Josephine war als kleines Mädchen zu sehen. An der Hand ihres Vaters.


Sie war damals gerade sieben, trug lange
Zöpfe, hatte schon damals die großen, mandelförmigen Augen und die
hochstehenden Jochknochen, die ihrem Gesicht jene unverwechselbare Apartheit
verliehen.


Josephines Vater war ein großer, starker
Mann.


Auf der Fotografie war er dreißig Jahre alt.
Morna Ulbrandson wußte, daß Josephines Vater nur dreiunddreißig geworden war.
Er starb an einer rätselhaften Krankheit, als Josephine zehn Jahre alt war.


Die Schwedin konnte sich nur zu gut daran
erinnern, daß Josephine in der Zeit, als sie gemeinsam als Vorführmodelle
fungierten, oft von ihrem verstorbenen Vater sprach.


Sie hing sehr an ihm, und noch fünfzehn Jahre
nach seinem Tod schimmerten Tränen in ihren Augen, wenn sie von ihrem Vater
sprach.


Andere Bilder dieser hübschen Fotogalerie
zeigten hauptsächlich Aufnahmen Josephines. Als Ballett-Tänzerin, als
Schauspielerin, als Sängerin. Sie war ein vielseitiges Talent, und es war Morna
noch heute ein Rätsel, weshalb sie schließlich lange Jahre als Mannequin über
die Laufstege spaziert war.


Auf dem Vertiko lagen aber auch einige
Bilder, die offensichtlich neueren Datums waren. Jemand hatte sie hingelegt.
Vielleicht, um sie zu rahmen und dann der Galerie einzuverleiben?


Morna Ulbrandson nahm die Bilder zur Hand.


Es waren drei Farbaufnahmen.


Zum ersten Mal nach Jahren sah sie Josephine
Tofflaine wieder. Die grazile, schlanke Französin hatte sich kaum verändert.


Josephine befand sich mitten im Kreis einer
illustren Gesellschaft. Sie gab in ihrem Haus eine Party. Viele Leute waren da.
Die fröhlichen Gesichter zeigten, daß die Feier gelungen war.


Unwillkürlich drehte Morna das Bild um.


Auf der Rückseite standen ein paar Worte und
ein Datum.


»Party mit Freunden, 22. Juli.«


Wenn damit das Datum dieses Jahres gemeint
war, dann lag das Fest gute zwei Monate zurück.


Das nächste Foto zeigte Josephine mit ihrem
Mann, Arm in Arm, glücklich. Das Datum auf dem Bild war der 17. August. Im
Hintergrund der Aufnahme die Bilder Pierre Tofflaines. Mornas aufmerksamen
Sinnen entging nicht, daß die Gemälde andere Motive zeigten als die, die sie
hier im Haus bisher gesehen hatte.


Offenbar war das Bild anläßlich einer
Ausstellung Pierres gemacht worden.


X-GIRL-C betrachtete die Großaufnahme lange. Josephine
sah jung, gut und glücklich aus. Daß sie hier in diesem Viertel lebte, schien
ihr nichts auszumachen. Sie trug ein ausgefallenes, tief ausgeschnittenes
Kleid. Ihre Figur war noch ebenso gut wie vor einigen Jahren.


Dann folgte das dritte Bild.


Wieder war Josephine darauf abgebildet. Aber
diesmal mit einem anderen Mann, einem grauhaarigen älteren Herrn, der den Arm
um die junge Frau gelegt hatte.


Es war etwas im Gesicht dieses Mannes, das
Morna sofort stutzig werden ließ.


Die Augen der Schwedin verengten sich
unwillkürlich. Sie machte einen Schritt seitwärts und nahm rasch das Bild zur
Hand, das die siebenjährige Josephine mit ihrem Vater zeigte.


Die Augen des Mannes! Die gerade Nase, die
scharfen Linien um den Mund...


Die Ähnlichkeit war frappierend.


Ein Zufall?


Morna merkte, wie ihre Handflächen plötzlich
feucht wurden, ohne daß sie etwas dagegen tun konnte.


Sie drehte das neue farbige Bild, das
Josephine mit dem etwa fünfzigjährigen Mann zeigte, schnell um.


»Vater und ich, 29. Sept.«


Morna Ulbrandson glaubte zu träumen. Die
Schrift verwischte vor ihren Augen.


Es lief ihr eiskalt über den Rücken.


Die Fotografie war fünf Tage alt, und sie
zeigte Josephine Tofflaine mit ihrem vor zwanzig Jahren verstorbenen Vater!


 


*


 


Einige Sekunden stand X-GIRL-C wie erstarrt.
Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander.


Sie legte die Bilder wieder an Ort und Stelle
zurück.


War ihr beim Betreten schon die düstere
Wohnung fremd und merkwürdig erschienen, so wurde sie ihr nun geradezu
unheimlich.


Hier stimmte etwas nicht, wiederholte Morna
in ihrem Innern.


Die Wohnung war nicht verschlossen, jedermann
hatte Zutritt... Josephine war verschwunden, und es gab ein fünf Tage altes
Bild, das sie eindeutig mit ihrem Vater zeigte, der schon lange nicht mehr
unter den Lebenden weilte.


Mornas Neugier war geweckt.


Unwillkürlich warf sie einen Blick nach oben,
wo das Loch in der Decke in die darüberliegende Wohnung mündete.


Würden sie da weitere Überraschungen
erwarten?


Die PSA-Agentin stieg die schmalen, engen
Stufen nach oben.


Das Zimmer war noch dunkler. Die Vorhänge
waren dichter.


Der Raum, in dem sie ankam, war eine weitere
Galerie und in der Mitte durch einen von Wand zu Wand reichenden schwarzblauen
Vorhang abgetrennt.


Als Morna ihn beiseite schob, um einen Blick
dahinter zu werfen, glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu können.


Die drei Wände dahinter hingen auch voll mit
Bildern. Aber was für welche! X-GIRL-C meinte, einen Blick in die Hölle zu
werfen.


Wild, düster und beklemmend waren die Farben,
nicht minder unheimlich die Gestalten und Landschaften, die darauf abgebildet
waren.


Pierre Tofflaines Alpträume schienen Gestalt
angenommen zu haben.


Morna wußte nicht, wohin sie zuerst blicken
sollte. Eine Landschaft war fremdartiger und unheimlicher, ein Porträt
furchteinflößender als das andere.


Die dargestellten Gestalten waren
grünlich-fahl, wirkten halb durchsichtig bis verschwommen und waren riesig in
ihren Ausmaßen.


Morna Ulbrandson betrachtete die
teufelsköpfigen Ungeheuer mit den Klauenhänden. Andere Figuren hatten Köpfe von
überdimensionalen Vögeln, eine dritte sah aus wie die Karikatur eines Menschen
mit langen, steifen Ohren und einem breiten Maul, das von einem Ohr zum anderen
reichte.


Eine vierte Figur erinnerte an eine riesige
Hexe, die mit wehenden weißen Haaren aus grünlichem Nebel auftauchte. Ihre
Augen waren nichts weiter als tiefe schwarze Löcher in einem spitzen grünen
Gesicht.


Morna Ulbrandson erschauerte.


Ein furchtbarer Gedanke drängte sich ihr auf.
War Pierre Tofflaine plötzlich wahnsinnig geworden, daß er solche Bilder malte?


Zwischen dem, was er unten zeigte, und hier -
herrschte ein unbeschreiblicher Unterschied.


Der Raum, in dem die unheimlichen Bilder die
Wände bedeckten, schien eine Art Treffpunkt oder Versammlungsort zu sein.


Einfache Holzstühle standen im Kreis. Der
Raum war mehr als doppelt so groß wie der darunterliegende. Das hing damit
zusammen, daß die Zwischenwände herausgebrochen worden waren. Auch ein Fenster
hatte man zugemauert.


Auf dem alten Dielenboden waren seltsame
Zeichen gemalt. Mit Kreide. Morna rückte einen Stuhl zur Seite und betrat das
Kreisinnere.


Seltsame Gefühle stiegen in ihr auf. Neben
Ratlosigkeit, Verwirrung, Neugier und Furcht war alles vertreten.


Die Atmosphäre im Kreisinnern war unheimlich.
Hier existierte etwas, das sie beinahe körperlich fühlte, aber nicht näher
beschreiben konnte.


Zwischen diesen dunklen, zugemauerten Wänden
und den Bildern waren unheimliche, unaussprechliche Dinge passiert.


Die Schwedin glaubte Stimmen zu hören,
Stimmen, die geheimnisvolle Formeln sprachen.


Hier waren okkulte Aktivitäten entfaltet,
möglicherweise schwarze Messen gelesen worden. Beschwörungen der Geister hatten
stattgefunden ...


Die Atmosphäre dieses Raums war vergiftet.


Morna hörte plötzlich in der Stille ihr Herz
heftiger und laut pochen. Sie meinte, das Geräusch würde aus den Wänden kommen
...


Josephine Tofflaines Abwesenheit und die
merkwürdigen Umstände, unter denen Morna die Wohnung betreten hatte, schienen
in engem Zusammenhang mit dem zu stehen, was sie hier vorfand.


Auch die Tatsache, daß Josephine Tofflaine
mit ihrem vor rund zwanzig Jahren verstorbenen Vater fotografiert worden war,
ging auf schwarzmagische Aktivitäten zurück. In diesem Haus herrschten die
Geister! Die Bilder, die rings an den Wänden hingen, waren keine Ausgeburten
der Phantasie Pierre Tofflaines, sondern Abbilder einer grauenvollen
Wirklichkeit.


Sie konnte nur Bruchstücke ihrer Vermutungen
zusammensetzen, sie hatte über nichts Gewißheit.


Plötzlich merkte sie, daß jemand hinter ihr
stand ...


 


*


 


X-GIRL-C wirbelte herum.


Im Zwielicht vor ihr stand hochaufgewachsen
ein Mann.


Josephines Vater!


Morna Ulbrandson erkannte ihn auf den ersten
Blick.


Dennoch stellte sie ihre Frage. »Wer sind
Sie?«


Ihre Stimme kam ihr eigenartig fremd vor in
dem dunklen Versammlungssaal.


Der Mann blickte sich nervös um.
»J-o-s-e-p-h-i-n-e ...« fragte er stammelnd. »Wo .. .ist... sie?«


Er streifte Morna nur mit flüchtigem Blick,
schien sie gar nicht richtig wahrzunehmen, und was sie gesagt hatte, schien er
auch nicht vernommen zu haben.


Er streifte Morna Ulbrandson. Ein kühler
Luftzug begleitete seine Nähe.


X-GIRL-C fühlte die Körperlichkeit des
Mannes, der wie ein Geist in diesem Zimmer auftauchte, ohne daß man Sekunden
zuvor etwas gemerkt hätte.


»Sie sind Monsieur Laroche, nicht wahr?«
Laroche war Josephines Mädchennamen gewesen.


»Ich muß ... zu ihr ... wo ist... sie?« hörte
Morna das aufgeregte, heisere Flüstern.


André Laroche stieß einfach einen Stuhl zur Seite
und ging weiter in den großen Raum.


»Warum antworten Sie mir nicht, Monsieur?«
fragte Morna. Sie kam plötzlich auf eine verzweifelte Idee, als wieder keine
Reaktion erfolgte. »Vielleicht kann ich Ihnen etwas über Josephine sagen ...
ich bin mit ihr befreundet. Seit langem ...«


Der Mann war jetzt vor den Bildern der
Stirnwand.


Morna wollte ihm folgen, als sie erkannte,
daß im Halbdunkel eine Tür offenstand, die ihr bisher nicht aufgefallen war.


Da waren plötzlich die Hände da!


Stark und eiskalt, wie Schraubenzwingen
legten sie sich um den Hals der Agentin.


Morna Ulbrandson setzte sich sofort
verzweifelt zur Wehr.


Sie kämpfte gegen ein Phantom!


Sie sah nur einen grünlich-fahlen Schemen vor
sich und versuchte vergebens, die Hände zu fassen, die ihr die Kehle
zudrückten.


Sie konnte ihre Finger nicht unter die des
Würgers schieben, weil sie keine fühlte! Trotzdem wurde sie stranguliert! Mit
einer Kraft und Gewalt, der sie nichts entgegenzusetzen vermochte, da sie den
Gegner nicht wahrnahm ...


Lautlos brach Morna Ulbrandson zusammen.


 


*


 


Maurice Fuñé blieb wieder mal länger im Büro.


Den ganzen Tag über hoffte er auf
umfangreichere Informationen im Fall Ludeux. Da war auch einiges
hereingekommen, aber dennoch war Fuñé nicht zufrieden. Er ließ die
Personen, von denen er annehmen konnte, daß sie ein gewisses Interesse daran
hatten, in den Genuß des Erbes zu kommen, inzwischen beschatten.


Das Testament war indessen auch bei einem
Pariser Notar ausfindig gemacht und durch Gerichtsbeschluß geöffnet worden. Bis
auf einen geringen Geldbetrag, der gleichmäßig unter seinen beiden Angestellten
aufgeteilt werden sollte, gehörte die gesamte Hinterlassenschaft einem Pariser
Waisenhaus. Jean Ludeux war selbst in einem solchen Haus groß geworden und
schien bei der Abfassung seines Testaments daran gedacht zu haben, wie schlecht
es ihm gegangen war.


Fuñé glaubte nun nicht mehr an die Theorie, daß
ein Angestellter oder eine von Ludeux’s zahlreichen weiblichen Bekanntschaften
beim Tod des Mannes aus niederen Beweggründen seine Finger im Spiel hatte.


Noch immer aber wurde er das Gefühl nicht
los, daß zwischen dem Tod des Antiquitätenhändlers und seiner Anwesenheit im
Gebiet um den Bahnhof Clingnancour ein Zusammenhang bestand.


So machte er nach Dienstschluß von seinem
Recht Gebrauch, nochmal gründlich die Ludeux-Villa im vornehmen Pariser
Stadtteil Neuilly zu überprüfen.


Das war bisher nicht geschehen. Das Haus war
von seiten der Polizei versiegelt worden, um keinem Außenstehenden die
Möglichkeit zu geben, die Räume zu betreten. Fuñé hoffte, Hinweise darauf zu finden, was Ludeux
im fraglichen Quartier gesucht hatte. Lange konnte er diese Geheimniskrämerei
allerdings nicht aufrecht erhalten, das wußte er selbst. Es fehlte jede
rechtliche Grundlage dazu, wenn bekannt wurde, daß der gerichtsmedizinische
Befund negativ ausgefallen war.


Fuñé nutzte die Zeit, die ihm noch zur Verfügung
stand, um seine Mission am Rand der Legalität noch auszuführen.


Er fuhr zur Villa.


Das große Gittertor war verschlossen. Mit dem
Schlüssel der Putzfrau, die regelmäßig jeden zweiten Tag kam, und die auch
keine Erklärung für die Anwesenheit Ludeux’ um Clingnancour hatte, öffnete Fuñé das Schloß.


Hinter sich sicherte er die Tür wieder.
Seinen Citroen hatte er zweihundert Meter vom Eingang entfernt geparkt und war
zu Fuß den Rest des Weges gegangen.


Die Villa lag hinter alten, dichten Bäumen
versteckt, daß sie von der Straße aus nicht einsehbar war.


Ein breiter Kiesweg führte zwischen Rasen und
Blumenbeeten auf das Haus zu. Das Anwesen machte einen gepflegten Eindruck.


In dem zweistöckigen Haus mit dem spitzen
Dach war alles dunkel und still.


Fuñé löste das Siegel und schloß die Tür auf.
Durch den Haupteingang betrat er die Villa.


Hohe Decken, Stückarbeiten, eine
reichverzierte Treppe führte in die oberen Etagen.


In der Eingangshalle, die einem exquisiten
Hotel alle Ehre bereitet hätte, stand eine zwei Meter hohe, handgeschnitzte
farbige Figur. Ein Neger mit türkisfarbenen Beinhosen, den Oberkörper frei,
trug eine riesige Schüssel, die prall gefüllt war mit Früchten aller Art. Diese
Früchte aber leuchteten, sie waren Lampen. Sie gingen automatisch an, sobald
man die Schwelle überschritt.


Fuñé erlebte dies zum zweiten Mal. Es war
gespenstisch, als das Licht im Haus anging, das momentan niemand bewohnte.


Die Einrichtung der Villa entsprach dem
Reichtum des Besitzers, der sich vom einfachen Handlanger in diese Position
hochgearbeitet hatte. Und das auf ehrliche Weise. In seinem Leben gab es keine
Vorstrafen, keine zwielichtigen Vorkommnisse, keine krummen Geschäfte, keinen
dunklen Punkt. Das alles stand in den Akten. Ludeux’ Leben lag wie ein offenes
Buch vor den Augen des Kommissars.


Maurice Fuñé warf nochmal einen flüchtigen Blick in das
große Arbeitszimmer, das mehr als fünfzig Quadratmeter maß. Der Schreibtisch
nahm eine ganze Wand ein. Darüber hingen in goldenen Rahmen mehrere Bilder.
Landschaften aus der Zeit des Mittelalters, von holländischen und französischen
Malern in Ölfarbe festgehalten.


Unter zahlreichen kleineren Bildern befand
sich auch das Konterfei einer Frau, deren Identität niemand kannte. Weder die
Putzfrau, noch der Gärtner, noch die Freundinnen hatten darüber Auskunft geben
können. Von den beiden Angestellten aber war übereinstimmend ausgesagt worden,
daß das Frauenbild nicht nur zur Zierde an der Wand hing. Jean Ludeux hatte zu
der Abgebildeten eine persönliche Verbindung.


Fune betrachtete das kleine Aquarell, das in
dunklen, aber zarten Farben gehalten war.


Die Frau darauf hatte ein kleines, rundes
Gesicht. Die Augen waren auffallend groß. Das Haar war kurzgeschnitten, in der
Mode der zwanziger Jahre. Das Bild konnte auch aus dieser Zeit stammen. Rahmen
und Inhalt waren alt.


Die dargestellte Person war jedoch auf keinen
Fall mit Ludeux verwandt. Auch Annahmen, daß es sich eventuell um seine Mutter
handeln könnte, trafen nicht zu. Ludeux hatte seine Mutter nie kennengelernt.
Als vier Wochen altes Baby fand man ihn in einem Tragekorb vor der
Eingangspforte des besagten Waisenhauses, dem er nun sein gesamtes Vermögen
vermacht hatte.


Die gesamte Korrespondenz der letzten Zeit
war gesichtet worden, ebenso Eintragungen, die Ludeux handschriftlich in eine
Art Arbeitsbuch gemacht hatte. Nichts über seine Absicht, nach Clingnancour zu
fahren. Seltsamerweise hatte er auch seinen Wagen nicht benutzt. Entweder war
er von jemand abgeholt worden, oder er war mit dem Taxi gefahren. Bis zur
Stunde war jedoch weder das eine noch das andere geklärt, und auch dies war ein
Punkt, der Fune ständig zu schaffen machte.


Von dem rätselhaften Bild, das angeblich eine
Bedeutung in Jean Ludeux’ Leben haben sollte, gab es inzwischen eine Kopie.


Der Hintergrund war schummrig und in
verschieden große Flecke aufgeteilt. Wenn man angestrengt hinsah, konnte man
meinen, daß die Fläche hinter dem Frauenkopf aufgelockert war und ein Bild im
Bild darzustellen schien.


Fun6s Augen verengten sich. Er konnte sich
nicht daran erinnern, daß ihm beim erstenmal dieser Umstand aufgefallen war.
Merkwürdig ...


Er rief im Kommissariat an und bat darum, von
der Kopie eine Vergrößerung anfertigen zu lassen.


Da konnte er sich in Ruhe die Einzelheiten
ansehen...


Im Haus gab es insgesamt sechs Bäder. Eins
schöner als das andere. Ludeux war ein wahrer Ästhet gewesen.


In dem riesigen Arbeitszimmer gab es einen
Wandtresor, in dem Schmuck, Aktien und wichtige Urkunden auf bewahrt wurden.
Mit Hilfe eines Spezialisten war die Kombination herausgefunden und der Tresor
geöffnet worden.


In Gedanken ging Fuñé alle Stationen durch, die sie bereits hinter
sich hatten. Es kam ihm so vor, als hätten sie etwas übersehen. Aber was?


Er wollte sich in der oberen Etage umsehen,
die sie nur flüchtig überprüft hatten.


Da hörte er das Ächzen des Dielenbodens über
sich.


Der Kommisar stand wie erstarrt.


War außer ihm noch jemand in der Villa?


Aber - das konnte doch nicht sein!


Das Siegel war nicht beschädigt.


Funés Miene wurde zur Maske.


Auf Zehenspitzen schlich er über die Treppe
hoch und vermied jedes Geräusch.


Er schaltete auch kein Licht an, orientierte
sich an Wand und Treppengeländer und war froh, daß die leuchtenden Früchte des
Negers unten wieder ausgegangen waren.


Die Geräusche, denen er sich näherte, kamen
hinter der Tür zum Dachboden her.


Vorsichtig legte Fuñé seine Hand auf die Klinke, drückte sie
langsam herab und öffnete die Tür ...


 


*


 


Maurice Fuñé gab einen Schrei von sich, der durch das
ganze Haus hallte.


Der Kommissar erhielt einen Stoß gegen die
Brust, taumelte nach hinten und wußte, daß dort der Treppenabsatz war, wollte
sich zwar noch festhalten, schaffte es aber nicht mehr.


Der Mann trat ins Leere.


Fuñé konnte den Sturz nicht mehr abfangen, flog
gegen die Wand, gegen das Geländer und stolperte über die Stufen.


Wenn er meinte, endlich einen festen Halt
gefunden zu haben, war »er« wieder da...


Der riesige Neger mit den türkisfarbenen
Pluderhosen und dem nackten Oberkörper!


Er war keine Gestalt aus Holz, sondern aus
Fleisch und Blut, und drosch mit seinen Fäusten auf Fuñé ein, daß der kräftige Franzose gar nicht zur
Besinnung und damit zur Gegenwehr kam.


Fuñé überschlug sich und fühlte brennenden Schmerz
in der Wirbelsäule, als er meinte, in der Mitte durchgebrochen zu werden ...


Seine Rechte rutschte über das Geländer. Fuñé verlor den Halt und hatte keine Kraft mehr,
auf den Beinen zu stehen. Mit einem dumpfen Laut schlug er am Boden auf.


Er hörte nicht mehr, wie die Tür, die er nur
angelehnt hatte, klackend ins Schloß fiel.


Danach war es wieder still in dem
unheimlichen Haus, still und finster. Der schwerverletzte Kommissar lag in
seltsam verkrümmter Haltung vor der untersten Treppe. Blut lief zwischen seinen
Fingern, sein Gesicht war mit Kratzspuren übersät und voll blauer Flecke, wo
die unbarmherzigen Schläge des unheimlichen Feindes ihn getroffen hatten...


 


*


 


Als sie die Augen öffnete, war sie von
Dunkelheit umgeben. Wie ein Mantel lag sie über ihr.


Morna Ulbrandson brauchte einen Moment, ehe
sie begriff, daß sie nicht in ihrem Bett im Hotelzimmer des »Esplanade« lag,
sondern auf dem harten Fußboden zwischen den Stühlen eines Raumes, der einer
Gruppe bisher unbekannter Menschen zu Versammlungen diente, die das Licht der
Öffentlichkeit scheuen mußten.


X-GIRL-C richtete sich auf.


Ihre Augen gewöhnten sich schnell an die
Finsternis. Sie sah die Umrisse der Stühle, die Wände mit den Bildern und den
Durchlaß, der in den angrenzenden Raum führte.


Zwei Minuten nach dem Erwachen aus der
Bewußtlosigkeit stand Morna schon wieder auf den Beinen und ging den Weg, den
vermutlich der wie ein Gespenst aufgetauchte Vater ihrer ehemaligen Freundin
Josephine genommen hatte.


Bevor sie die Schwelle zum angrenzenden Raum
überschritt, warf sie einen Blick auf das Leuchtzifferblatt ihrer Uhr.


In wenigen Minuten war es eine Stunde vor
Mitternacht.


Morna erschrak.


Um fünf Uhr am Nachmittag war sie angekommen.
Dann war sie mindestens fünf Stunden bewußtlos gewesen! Sie konnte es nicht
fassen ...


Normalerweise befanden sich neben den Türen
auch Lichtschalter. Aber da im Raum keine Deckenleuchte hing, gab es auch keine
Lichtschalter.


Morna Ulbrandson knipste die kleine
Taschenlampe an, die sie stets bei sich trug.


Bleich wanderte der Lichtstrahl über die gegenüberliegende
Wand. Auch hier das Gleiche. Fensterlose Wände, die vom Boden bis zur Decke mit
unheimlich wirkenden Ölbildern bedeckt waren.


Auch in diesem Raum ein großer Kreidekreis,
aber kein Stuhl.


Als der Strahl der Taschenlampe den Boden
traf, fuhr Morna zusammen.


Da stand in Kreideschrift eine Botschaft. Sie
galt zweifelsohne ihr.


»Geh! Und kehre nicht wieder zurück! Sprich
mit keinem Menschen über das, was du erlebt hast... Wir müßten dich ... sonst
töten ...«
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Zu den Absonderlichkeiten dieses Tages
gehörte noch eine weitere Entdeckung.


Als Morna die darunterliegende Wohnung
passierte, um das Haus zu verlassen, glaubte sie, ihren Augen nicht trauen zu
dürfen.


Die Wohnung sah aus wie ein Schlachtfeld.


Die wunderschönen, verträumt und romantisch
wirkenden Landschaften Pierre Tofflaines hingen schräg an den Wänden, Tisch und
Stühle waren umgekippt, der Inhalt von Schubladen wild über den ganzen Boden
verstreut. Es schien, als hätten Wilde hier gehaust.


Morna atmete tief durch.


Während sie oben in Bewußtlosigkeit lag,
hatte sich einiges ereignet.


Sie lebte. Darüber war sie froh. Sie wurde
das dumpfe Gefühl nicht los, daß der Zusammenstoß mit dem unheimlichen,
unsichtbaren Gegner auch dramatischer hätte enden können. Der andere hatte so
lange zugedrückt, bis sie sich nicht mehr rührte. Hätte er sie noch eine Minute
länger gewürgt, wäre es ihr Ende gewesen ...


Vor der Wohnungstür schaltete Morna das
Flurlicht ein.


Ihr Hals schmerzte. Sie betrachtete sich in
dem kleinen Kosmetikspiegel. Würgemale waren nicht zu sehen.


»Dann hat der Angriff von Geistern wenigstens
einen Vorteil«, sagte sie halblaut in einem Anflug von Galgenhumor, »sie
hinterlassen keine blauen Flecke am Hals, wenn sie zudrücken ...«


Langsam ging sie die Treppe nach unten.


Das Haus war unbewohnt - und doch lebte es in
ihm. Aber es waren keine Menschen mehr ...


Ihr Erlebnis hatte zuviele Fragen
aufgeworfen, als daß sie es fertiggebracht hätte, den Dingen einfach den Rücken
zu kehren. Josephine Tofflains Abwesenheit hätte sie noch hingenommen, nicht
aber die mysteriösen Begleitumstände, die sie an den Rand des Todes brachten.


Morna Ulbrandson war auch nicht die Frau, die
sich durch die Botschaft im Innern des Kreidekreises ins Bockshorn jagen ließ.


Sie wollte wissen, was hier vorging! Als
Agentin der PSA, die sich vorgenommen hatte, außergwöhnliche Fälle zu
verfolgen, war es für sie eine Selbstverständlichkeit, den Dingen auf den Grund
zu gehen.


Und eine Selbstverständlichkeit war es auch
für sie, darüber zu sprechen.


Unten vor dem Haus atmete sie tief die kühle
Abendluft ein, die durch die finsteren Gassen wehte.


Ihr Kopf wurde wieder klarer. Die Schmerzen
versuchte Morna zu ignorieren. Sie schlüpfte in die Strickjacke, die sie
vorsichtshalber mitgenommen hatte und aktivierte dann die Miniatursendeanlage
in dem kleinen Anhänger, den sie in Form einer Weltkugel an einem goldenen
Armkettchen trug.


»X-GIRL-C an PSA-Zentrale, X- GIRL-C an
X-RAY-1. Können Sie mich verstehen, Sir?« sprach sie automatisch die
Einleitungsformel, während ihre Gedanken ganz woanders weilten.


In New York war es sechs Uhr abends.


Durch die Straßen rauschte der Verkehr. In
den Büro- und Geschäftshäusern brannten die Lichter, Neon-Reklamen zuckten
farbig an Hausfassaden.


Vor dem UNO-Gebäude fuhren die Wagen der
Diplomaten vor. Eine Abordnung Afrikaner kam. Wenig später UNO-Botschafter aus
westlichen Ländern. Die Weltorganisation hatte wegen des schwelenden Konflikts
zwischen Irak und Iran eine Nachtsitzung anberaumt. Die Zeichen standen auf
Sturm.


Dennoch lief das Leben weiter, und forderte
der Alltag seinen Tribut.


Die meisten Menschen, die um diese Stunde in
dem bekannten Tanz- und Speiserestaurant »Tavern-on-the-Green« im Central Park
Manhattans saßen, wußten nichts vom Ernst der Lage, keiner aber ahnte etwas von
den Räumlichkeiten, die zwei Stockwerke unterhalb des Kellers eingerichtet
waren.


Dort hatte die legendäre PSA ihren Sitz.


Die Nachricht, die Morna Ulbrandson aus Paris
schickte, die über einen PSA-eigenen Satelliten lief, wurde noch in derselben
Minute von den Hauptcomputern überprüft, als »very important« eingestuft. Die
Botschaft wurde vom Leiter der Organisation umgehend entgegengenommen, und der
großgewachsene blonde Mann mit dem gebräunten Gesicht wertete die Nachricht
aus. Der mysteriöse Fall, den Morna Ulbrandson schilderte, gab Anlaß zur
Besorgnis ...
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Obwohl sie matt war und Schmerzen hatte,
brachte sie es nicht fertig, gleich ins Hotel zurückzukehren.


Sie wollte noch einen Versuch machen.


Wenn schon im Haus der Tofflaines kein Mensch
war und sie die Nachbarn um diese späte Stunde nicht mehr belästigen konnte,
wollte sie doch wenigstens in der Kneipe an der Ecke ein paar Fragen stellen.
Es war doch anzunehmen, daß Josephine und Pierre Tofflaine in dieser Gegend
bekannt waren, wenn sie schon seit Jahren hier ein eigenes Haus hatten.


Morna machte sich auf den Weg. Sie kam sich
müde und schwach vor wie eine alte Frau. Das Gehen fiel ihr schwer. Ihre Haare
waren zerzaust, aber sie machte sich nicht die Mühe, sie anständig zu ordnen.
Die Eckkneipe machte nicht den Eindruck, daß man darin Wert darauf legte, wie
man aussah.


Die Schwedin öffnete noch zusätzlich zwei
Knöpfe an ihrer Bluse und näherte sich mit unsicheren Schritten ihrem Ziel.


Vor der Wirtschaft standen zwei Männer. Sie
rauchten. Man sah ihnen an, daß sie beide zuviel getrunken hatten.


Als die blonde Frau mit den hochhackigen
Pumps auf sie zukam, hielten sie im Gespräch inne und sahen sie an.


Der eine grinste. »Wir kriegen Besuch,
Philipe«, sagte er mit knödeliger Stimme. Er warf seine angerauchte Zigarette
in die Gosse. »Eine Blondine. Sieht fast aus wie Minouche. Ist sie aber
nicht...«


Morna verstärkte auf den letzten Metern bis
zum Eingang ihren Hüftschwung.


Der andere Mann vor dem Eingang der Kneipe
verzog die Lippen. Er war bärtig, ungepflegt, sicher wesentlich


jünger, als er aussah. An seiner schmutzigen
Jacke fehlten zwei Knöpfe. »Minouche ist kleiner, Alain... das ist ’ne Neue ...
ich hab’ sie hier noch nie gesehen ...«


»Hallo, Mademoiselle«, sagte der erste
wieder, als Morna vor dem Eingang stehen blieb. »Was können wir für... dich
tun?« Er wankte zwei Schritte auf Morna zu.


»Ich hab’ Durst und noch Lust auf ein
Bier.,.«, sagte die Schwedin einfach. »Habt ihr was dagegen?«


Der mit Alain Angesprochene hob abwehrend
beide Hände. »Man wird ja ... wohl noch mal fragen können, wie?« fragte er,
rülpste und klammerte sich an seinem Kollegen fest. Auch er war schlecht
gekleidet. An seinem mal dunkelblauen Jackett, das ausgewaschen wirkte, hingen
noch die Reste seiner letzten Mahlzeit. Offenbar hatte er Würstchen mit Senf
gegessen und danach oder davor Spaghetti mit Tomatensoße. »Die ist aggressiv...
Philipe, sie sieht zwar wie Minouche aus, aber sie ist es nicht... das kannst
du schon daran erkennen. Wie... heißt du denn?«


»Morna.«


Der Wermutbruder legte den Kopf schräg. »Du
bist wirklich neu ... hier. So’n Namen hab’ ich noch nie gehört.«


»Ich wollte zu einer alten Bekannten. Hab’
sie leider nicht angetroffen. Vielleicht ist sie da drin.« Morna deutete auf
die Tür.


»Wie heißt sie denn, deine Bekannte«
Vielleicht kennen wir sie«, sagte Philipe und kraulte sich den Bart.


»Möglich. Seid ihr denn regelmäßig hier?«


Die beiden sahen sich an. »Wenn jeden Tag
regelmäßig ist - dann schon ... kommt ganz darauf an, was du drunter
verstehst.«


»Joesphine Tofflaine.«


»Ah, die von dem verrückten Maler?« fragte
Alain sofort und winkte ab. Das schien seine Lieblingsgeste zu sein. »Klar...
die ist auch manchmal da.«


»Aber nicht immer.«


»Vielleicht hab’ ich heute Glück. Na, dann
kommt mal mit, ihr beiden ...« Morna Ulbrandson ergriff die Initiative, hakte
sich unverzagt bei den beiden Wermutbrüdern unter und zog sie mehr mit sich,
als sie selbst noch gehen konnten. »Ich lad’ euch ein zu einem Wermut...«


»Wunderbar«, freute sich Philipe. »Aber . ..
wir sind wählerisch . .. wir trinken nur ’ne bestimmte Marke.«


»Die spendier’ ich euch auch. Ich hatte Glück
heute mit ’nem spendablen Freier ... so was soll man feiern ...«


»Richtig«, wurde ihr wie aus einem Mund von
beiden bestätigt. »Alle Feste soll man feiern... da gibt’s immer einen Grund,
jeden Tag . . .«


»Und was für eins habt ihr heute schon
gefeiert?« erkundigte sich Morna fröhlich, obwohl ihr überhaupt nicht danach zumute
war. Als sie die Tür zu der Kneipe auf drückt^, wurde nicht nur das Grölen
lauter. Auch die Luft wurde sofort schlechter. Eine Dunstwolke aus Alkohol,
Schweiß und Zigarettenqualm schwebte ihr entgegen.


Die Kneipe bestand aus klobigen Tischen und
unbequemen, harten Stühlen.


Dennoch war sie bis auf wenige Plätze
gefüllt. Die Anwohner aus der Nachbarschaft - und nicht nur sie - waren alle
vertreten. Das konnte Morna nur recht sein.


Männer und Frauen hielten sich in der
verräucherten Gaststube auf. Ein Serviermädchen mit starkem Busen und prallen
Schenkeln, die fast ihren engsitzenden Rock zu sprengen drohten, bediente die
Gäste. Sie hatte nichts dagegen, wenn ihr jemand einen allzu langen Blick in
den Ausschnitt warf oder ihr einen Klaps auf den strammen Hintern gab.


Alain, Philipe und in ihrem Geleit Morna
Ulbrandson wurden mit lautem Hallo empfangen. Sie wurde aufgenommen wie eine
Einheimische, eine alte Bekannte.


Und nicht sie war es, die den beiden
Wermutbrüdern Getränke spendierte, sondern sie wurde laufend eingeladen. Hätte
die Schwedin alles getrunken, was man ihr anbot, wäre sie innerhalb einer
halben Stunde eine Alkoholleiche gewesen.


Sie trank einiges, um nicht aus der Rolle zu
fallen und paßte sich auch der allgemeinen Stimmung an, verstand es aber
geschickt, ihr Glas entweder heimlich verschwinden zu lassen oder den Inhalt
zum größten Teil unbemerkt wegzugießen, so daß sie nur einen Bruchteil dessen
zu sich nahm, was man ihr anbot.


Alain und Philipe waren stolz auf ihre neue,
trinkfeste Freundin. Alain feierte diese Tatsache so toll, daß er nach drei
weiteren Kognaks seinen Geist in Ruhestand schickte. Er rutschte vom Stuhl und
blieb schnarchend unterm Tisch liegen. Jemand benutzte ihn als Fußbank.


Philipe hatte wenigstens noch Gelegenheit,
ein paar Bemerkungen über Josephine und Pierre Tofflaine zu machen und einen
Gast herbeizuzitieren, der in einer Ecke saß und sein Bier trank. »Das ist...
George«, lallte Philipe. »Er wohnt... direkt neben dem ... komischen Paar ...
Er weiß ’ne Menge über die beiden zu erzählen ...«


Morna lächelte. Aber ihr war zum Heulen
zumute. Sie war hundemüde und wollte gern ’raus aus dieser verräucherten
Kneipe. Sie sehnte sich nach ihrem Bett. Doch sie konnte sich andererseits die
Gelegenheit nicht entgehen lassen, mit jemand ins Gespräch zu kommen, der
Josephine und Pierre Tofflaine kannte und von dem sie möglicherweise etwas
erfuhr.


Philipe konnte sich aufgrund seines
alkoholisierten Zustands nur noch mit Andeutungen begnügen.


»... George ... weiß ’ne ganze Menge ... er hat
sogar ... schon mal etwas gesehen...« Die letzte Bemerkung machte er, indem er
die Finger an den Mund legte, aber so laut sprach, daß man ihn zwei Tische
weiter hätte hören können. Daß dies nicht der Fall war, hing einzig und allein
damit zusammen, daß es in der Kneipe laut zuging. Man verstand sein eigenes
Wort nicht...


Auch George hatte schon mehr als ein Glas
Bier getrunken, und das merkte man ihm an ...


Dennoch reagierte er erstaunlich schnell, als
Philipe diese Andeutung machte.


»Gesehen - ist wohl zuviel gesagt«, meinte
er. George blickte die gutaussehende Schwedin eindringlich an. »Warum
interessieren Sie sich für die Tofflaines? Sie sind doch nicht von hier? Ich
habe Sie noch nie gesehen ...«


Er spielte mit seinem Bierglas und ließ sich
ein frisches bringen, als noch ein kleiner Rest drin war.


»Ich bin mal wieder in Paris«, leitete Morna
das Gespräch ein. »Die Tofflaines kenne ich schon lange ... jetzt wollte ich
sie besuchen. Aber da ist kein Mensch zu Hause. Ich versuche es nachher
nochmal.«


»Hat wohl keinen Zweck«, antwortete da
George.


Und dann hatte Morna ihn genau auf der Linie,
auf der sie das Gespräch die ganze Zeit über zu führen hoffte.


George wohnte im Häuserblock gegenüber. Er
war Arbeiter bei einer Baufirma.


Josephine und Pierre waren oft hier in der
Kneipe.


»Nicht mehr in der letzten Zeit... allerdings
...«, wenn ihr Tischnachbar sprach, dann hob er kaum den Blick. George spielte
ständig mit seinem Glas oder strich über den dicken Schnauzbart, den er trug.
»Sie haben anderes zu tun...«


»Was, George?«


»Ich spreche nicht gern darüber . .. obwohl
es jeder, der hier wohnt, weiß. Deshalb auch meine Bemerkung vorhin, daß es
keinen Sinn hat, nochmal in die Wohnung zu gehen. Manchmal sind sie tagelang
fort. Dann sieht sie kein Mensch.«


»Und wo halten sie sich dann auf?«


»Bei ihren Freunden.«


»Wer sind ihre Freunde?«


»Ich kenne sie nicht. Ich weiß nur von ihnen.
Gelegentlich verkehren sie im Haus der Tofflaines ... Aber wie gesagt, das
alles stimmt seit einiger Zeit nicht mehr. Josephine kann man von Fall zu Fall
noch sehen. Von Pierre hört und sieht man schon lange nichts mehr.«


»Was wollen Sie damit sagen, George?« Morna
baute ihrem Gesprächspartner eine Brücke, um ihm nicht das Gefühl zu geben,
dies könnte ein Verhör sein. »Haben sie sich getrennt...?«


Ihr Gegenüber hatte sich doch nicht mehr so
unter Kontrolle, wie er es sich selbst gerne gewünscht hätte. Er hatte schon
zuviel getrunken, und je mehr er folgen ließ, desto lockerer wurde seine Zunge.


»Nein, das nicht... er fühlt sich wohler bei seinen
Freunden. Was Philipe da vorhin andeutete, daß ich mal was gesehen habe - das
stimmt. Aber ich spreche nicht gern darüber...«


»Und warum nicht?«


»Glaubt einem doch kein Mensch.«


»Stimmt nicht, George«, wurde Morna
Ulbrandson leutselig. »Ich glaube dir...«


»Jedes Wort?«


»Mhm.« Sie legte ihre Rechte auf seine
kräftige Hand, die mit dem Bierkrug spielte.


»Okay, weil du’s bist... ich erzähl dir, was
ich gesehen habe... Es liegt ein paar Wochen zurück ... es war spät ... ich war
wieder mal hier. Wie ich nach Hause gekommen bin, weiß ich nicht mehr... da
habe ich die Gestalt gesehen. Du darfst mich jetzt nicht auslachen ... ich
trinke viel, ich weiß, aber ich bin noch nicht so weit, daß ich weiße Mäuse
sehe. Und ’ne weiße Maus war es bestimmt nicht...«


Morna mußte sich weit über den Tisch beugen,
um ihn zu verstehen, obwohl George laut redete.


»... es war viel größer, ein Riese ... die
Gestalt war fahl-grün und sah aus wie ein Monster, das sich aus Nebel bildete
... Ich sah, daß es aus dem Kamin kam - und in der Luft verschwand. Schon
andere haben davon gesprochen, daß es im Haus der Tofflaines spuke. Aber nun
glaube ich es, und die Tofflaines sind oft unterwegs, um sich mit ihren
Geistern zu treffen. Eine verrückte Geschichte, nicht wahr? Aber sie stimmt. Sie
ist genauso wahr wie die, daß Pierre Tofflaine bereits tot war - und nun wieder
lebt...«


»Das ist ja toll!« stieß Morna hervor. »Und
wie kommst du darauf?«


»Ich sagte schon, daß in Tofflaines Haus
merkwürdige Leute aus- und ein- gehen. Sie beten den Satan an, sie treffen
sich, um schwarze Messen abzuhalten ... dann können sie fliegen. Ich habe schon
seltsame Geräusche im Haus erlebt - und Schatten, die sich auch dann bewegten,
wenn Josephine und Pierre überhaupt nicht in der Wohnung waren...«


»Vielleicht waren Freunde zu Besuch, denen
sie die Wohnung überlassen hatten?«


»Nein.«


»Was macht dich so sicher?«


»Es war niemand im Haus. Ich weiß es genau
...«


»Was weißt du über den Tod Pierre Tofflaines,
George?« hakte Morna wieder nach, als ihr Gesprächspartner eine nähere
Erläuterung mißachtete.


»Ich habe ihn selbst als Leiche gesehen ...«


War er so betrunken, daß er nicht mehr wußte,
was er sagte - oder schnitt er auf?


Die Worte des Mannes hatten die Wirkung einer
Bombe.


»Jetzt machst du Witze.« Morna lachte.


Der andere blieb ernst. »Lach nur ... ich
weiß, was ich weiß ... Ich bin nämlich im Haus drüben gewesen, als mich die
Neugier packte. Ist überhaupt kein Problem, da drüben ’reinzukommen. Da braucht
man nicht mal das Schloß zu knacken oder ein Fenster einzuschlagen. Die Tür
steht immer offen ...«


Zumindest hier mußte Morna ihm im stillen
recht geben.


Aber die andere Geschichte, die er dann
ausführlich darlegte, hörte sich doch sehr phantastisch an. Dennoch war Morna
bereit, ihr einen gewissen Wahrheitsgehalt zuzubilligen. Ihr eigenes Erlebnis
im Haus der Tofflaines war nicht minder ungeheuerlich.


»Seit geraumer Zeit schon spielte ich mit dem
Gedanken, mal in das Haus der Tofflaines einzudringen. Da drüben geschah
soviel, und die Tofflaines selbst führten ein Leben, wie ich es auch gern
geführt hätte. Ihnen rann das Geld geradezu durch die Finger. Sie fahren einen
großen Wagen, irgendso ein amerikanisches Supergefährt, einen Cadillac, glaube
ich ... cremefarben, beigegraue Ledersitze ... sie sind reich - aber sie geben
von dem, was sie besitzen nichts ab... da wollte ich mir etwas holen, verstehst
du?«


Es wurden immer größere Gräben aufgerissen.


»Du mußt von jemand anderem reden, George ...
das können die Tofflaines nicht sein.«


»Ich rede von ihnen und von niemand sonst!«
Er war in Rage geraten. »Die Bilder bringen ihm Hunderttausende, verlaß’ dich
drauf’. Und da er soviel zu Hause ’rumhängen hat, hab’ ich mir gedacht, ich
besorge mir eines oder zwei..., fällt ja nicht auf bei den vielen, die er
besitzt.


Ich betrete also die Wohnung - und höre das
leise Gurgeln...«


»Was für ein leises Gurgeln?« schaltete sich
Morna ein, als George sich wieder unterbrach. Sie befürchtete, er würde wieder
auf halber Strecke hängen bleiben.


»Ach, ich sollte vielleicht doch nicht
darüber reden...« Seine Stimme klang plötzlich schwach, Schweiß perlte auf
seiner Stirn. Der Mann gegenüber sah auf einmal aus, als ob er - Angst hätte...


»Oh, bitte, mir zuliebe. Ich bin schrecklich
neugierig...«


»Du solltest es lieber nicht sein. - Ich mache
dir einen anderen Vorschlag. Ich zahl’ jetzt, und du kommst mit mir nach
Hause...«


Morna zog einen Schmollmund. »Nachher«,
versprach sie. »Ich find’s hier gemütlich. Ich komm’ nachher mit,
einverstanden? «


Sie prostete ihm zu, bestellte zwei doppelte
Kognak und goß ihren unbemerkt unter den Tisch, während George sein Glas
leerte.


Wenn er noch zwei oder drei Gläser kippte,
dann gab ihm das den Rest. Morna hatte dafür einen Blick. George bildete kein
Risiko mehr für sie, wenn er soviel getrunken hatte. In einer halben Stunde
konnte er nicht mehr auf den Beinen stehen, und die Gefahr, daß er sie mit nach
Hause schleppte, war gebannt.


Aber bis dahin wollte sie soviel wie möglich
über das rätselhafte Ehepaar Tofflaine erfahren.


»Ich finde das alles ungeheuer spannend«,
sagte sie und kraulte ihm den Nacken. »Komm’, erzähl’ doch weiter...«


Er schüttelte den Kopf. »Ich mag nicht«,
lallte er, »zu gefährlich . . .«


»Wieso zu gefährlich?«


»Weil sie dann dasselbe ... mit.. . mir
machen . ..«


»Wer macht was?«


»Die Tofflaines .. . Josephine und Pierre ...
machen das, was ich bei ihnen gesehen habe ...« Er atmete tief durch. »Das
Gurgeln . . . ich bin ihm nachgegangen«, seine Stimme war zu einem Flüstern
herabgesunken, und Morna konnte ihn in dem allgemeinen Lärm kaum verstehen,
»die Badetür stand halb offen . . . schien doch jemand zu Hause zu sein . . .
ich dachte an Josephine Tofflaine . . . vielleicht stand sie unter der Dusche
...« er kicherte. »Ich wollte sie mir ansehen .. . Josephine mal nackt... die Gelegenheit
läßt man sich nicht entgehen ... Wasser lief in die Badewanne. Jemand . . . lag
darin .. . aber nicht Josephine, - sondern - Pierre Tofflaine ... Er war mit
Blut besudelt, drei Dolche steckten in der Brust. . . das in die Badewanne
rinnende Blut wurde von fließendem Wasser in den Abfluß gespült. . .«
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Ihr stockte der Atem, einen Moment setzte der
Herzschlag aus.


George war kreidebleich. Morna wußte nicht,
ob es von dem reichlich genossenen Alkohol kam, der seine Wirkung zeigte, ob
ihm deshalb oder wegen der lebhaften Schilderung schlecht wurde.


Er trank den nächsten Kognak. Schon der gab
ihm den Rest.


George murmelte etwas von »nach- Hause-gehen
und davon, daß er wie von Furien gehetzt nach diesem Schreckensbild geflohen
sei« ...


Er hatte kein Bild gestohlen, wie er es sich
vorgenommen hatte und beschrieb die Tofflaines als Verbündete des Teufels, denn
wenn einer erstochen und erdolcht in der Badewanne liege, könne er ein paar
Tage später nicht in sein Auto steigen . . .


Es kam noch heraus, daß George nicht die
Polizei benachrichtigt hatte. Wie hätte er sein Eindringen in die fremde
Wohnung auch erklären sollen? Also schwieg er. Diese Tatsache ließ Morna die
Hoffnung, daß die blutrünstige Geschichte nicht ganz so ernst genommen werden
mußte, wie George sie serviert hatte.


Ihr Informant brabbelte unsinniges Zeug,
kurzfristig fielen ihm sogar die Augen zu. Er wachte nochmal auf und redete
plötzlich ohne jeglichen Zusammenhang von einer Liliputanerin, die die
Tofflaines oft besuchen würden ...


»Deshalb . . . sind sie auch oft in der Nacht
weg . . . manchmal mehrere Nächte hintereinander ...«


Morna Ulbrandson hatte Mühe, dies zu
verstehen.


Es hatte jedoch keinen Sinn mehr, George
weiter auf den Zahn zu fühlen. Wie brauchbar oder unbrauchbar das war, was sie
erfahren hatte, konnte sie im Moment nicht nachprüfen.


Sie schrieb auf einen Notizzettel, den sie
sich von dem Serviermädchen geben ließ, eine Nachricht.


»George, ich möchte dich Wiedersehen. Erwarte
mich am Nachmittag ab vier Uhr. Ich freu’ mich darauf, bei dir zu sein. Morna .
. .«


Sie mußte ihn neugierig auf sich machen. Wie
sie im einzelnen dann die Situation in der Wohnung dieses Mannes meistern
würde, darüber wollte sie sich erst Gedanken machen, wenn es so weit war.


Sie hatte in den Zeilen einige Fehler gemacht
und auch mit ungelenker Schrift geschrieben.


Sie steckte den zusammengefalteten Zettel in
Georges Brieftasche, zahlte aus ihrer eigenen Börse die Zeche, bestellte ein
Taxi und verließ dann die Kneipe. Das war mit einigen Schwierigkeiten verbunden,
da mehrere Zechbrüder sie am liebsten hier behalten hätten.


Doch sie schaffte es schließlich, wenn auch
einigermaßen zerknautscht und betatscht, den Ausgang zu erreichen. Einen ganz
Hartnäckigen schob sie in die Gaststätte zurück, der ihr bis auf die Straße
gefolgt war.


Zum Glück brauchte sie nicht lange auf das
Taxi zu warten.


Als X-GIRL-C in den Wagen stieg, war sie
froh, die Augen schließen und sich zurücklehnen zu können.


Die ganze Anspannung der letzten Stunde fiel
von ihr ab.


»Wohin, Mademoiselle?« fragte der Fahrer
höflich.


Sie war so in Gedanken versunken, daß sie
vergaß, ihr Fahrtziel zu nennen.


»Hotel „Esplanade“«, sagte sie.


Morna sah, wie der Fahrer sich schüttelte.
Wie am Nachmittag, so zeigte er eine ähnliche Reaktion wie der Fahrer des
Taxis, der sie vom »Esplanade« in die Rue Morgue gebracht hatte. Nur mit dem
Unterschied, daß er sie nicht darauf ansprach. Und das war Morna Ulbrandson
ganz lieb so, denn ihr Bedarf an Kommunikation war für diesen Abend gedeckt.


Sie mußte sich zusammenreißen, um während der
Fahrt nicht einzuschlafen. Der Weg zum Hotel kam ihr vor wie eine Ewigkeit.


Morna war froh, als sie ihr Zimmer betrat.


Sie zog sich aus, erledigte das Notwendigste
an Toilette und legte sich ins Bett.


Drei Minuten später kündeten tiefe Atemzüge
davon, daß die Schwedin eingeschlafen war ...
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»He, George, aufstehen..., verdammt nochmal!
Das ist kein Schlafzimmer, sondern ’ne Kneipe ...« Der Wirt schüttelte seinen
letzten Gast, der partout noch ein Bier wollte.


»Nichts, keinen Tropfen kriegst du mehr. Du
hast genug getankt. Ich habe dich nur so lange hier sitzen lassen, weil du den
kürzesten Heimweg hast. Die anderen sind alle schon weg, ich will den Laden
endlich dicht machen.«


»Alle ... schon ... weg?« fragte der
schwarzhaarige Mann.


Und schon wollte er wieder geistig
wegtreten...


Der Wirt rüttelte ihn wach.


George griff nach seiner Brieftasche. »Was
bin ich dir... schuldig?«


»Alles schon erledigt, altes Haus. Mach dich
auf die Socken!« Der Wirt war dem Mann behilflich, vom Stuhl in die Höhe zu
kommen. George hatte schwere Schlagseite.


Er wankte am Arm des Wirtes durch das leere
Lokal, in dem bis auf einen sämtliche Stühle auf den Tischen standen.


»Wer... hat für ... mich bezahlt?« fragte der
Betrunkene und schien erst jetzt die Worte des Wirtes zu erfassen.


»Die Blonde. Möchte bloß wissen, wo du die
aufgegabelt hast. Das Weib sah wirklich gut aus ...«


George grinste. Das Lob machte ihn stolz.
»Glück muß man... haben ... Wo ist sie denn jetzt?«


Achselzucken. »Keine Ahnung. Aber sie will sich
wieder bei dir melden ... Suzette hat so etwas durchblicken lassen...«


Sie kamen auf der Straße an. Nebel krochen
über das Kopfsteinpflaster.


Der Wirt sah seinem Stammgast noch kurz nach.
Aus Erfahrung wußte er, daß George seinen Weg finden würde.


Bis zu seiner Wohnung waren es knapp
vierhundert Schritte.


Der Betrunkene kam nur mühsam vorwärts.
Unterwegs blieb er an Hauswänden stehen, brabbelte etwas vor sich hin und ging
dann einige Schritte weiter. Er versuchte sich eine Zigarette anzuzünden, gab
es aber schließlich auf, als er mehrere Male das Streichholz fallen ließ Und
die Flamme nicht an den


Tabak halten konnte.


Schließlich erreichte er das schmalbrüstige
Mietshaus. Es waren vier Stockwerke, die Fassade sah schmutzig aus.


Die Haustür war nicht verschlossen.


Der Betrunkene kroch mehr die Treppe hinauf,
als daß er sie ging.


Es dauerte geraume Weile, ehe er die
Hausschlüssel fand, und es vergingen zehn Minuten, ehe die Tür schließlich
offen war.


George torkelte in die Wohnung und fiel gegen
den altmodischen Schuhschrank in dem handtuchschmalen Korridor.


Er verfluchte das Möbelstück, trat dagegen
und nahm sich im Rausch zum hundertsten Mal vor, den Schrank von dieser
unpraktischen Stelle endlich zu entfernen.


Der Mann fühlte sich nicht gut. Er hatte an diesem
Abend zuviel durcheinander getrunken und den Wunsch, den Kopf unter den
Wasserhahn zu halten.


Die Tür zu dem winzigen Badezimmer stand
offen.


Die nackte Birne an der Decke spendete müdes
Licht.


Dem Wohnungseingang gegenüber befand sich
Georges Wohn-Schlafraum.


Von da kamen sie. Lautlos wie Schatten und
sagten kein Wort.


Ein Mann und eine Frau. Josephine und Pierre
Tofflaine. Beide hielten Dolche in der Hand und stürzten sich auf ihn, ehe er
begriff, was eigentlich geschah ...
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Es waren wirre Träume, die sie hatte.


Sie wußte, daß sie in einem Hotelzimmer lag.
Im »Esplanade«.


Sie wußte, daß sie todmüde war. Ihre Glieder
wirkten schwer wie Blei, ihr Kopf war erfüllt von eigenartigen Gedanken. Noch
im Schlaf beschäftigte sie sich mit den Vorgängen.


Sie sah Josephine und Pierre vor sich,
genauso wie sie sie auf den Fotografien der letzten Zeit gesehen hatte.


Die beiden stritten sich, und Morna stand
mitten drin.


Sie wollte den Streit schlichten, wurde aber
von Pierre, der eine gewaltige Kraft entfaltete, wie ein lästiges Insekt zur
Seite gefegt.


Die schwedische PSA-Agentin hatte keine
Kraft, sich zur Wehr zu setzen. Sie taumelte und stürzte, fiel aber nicht zu
Boden, sondern in ihr Hotelbett.


Morna atmete schnell. Sie wollte sich erheben
und die fremden Eindringlinge vertreiben, die sich in den Haaren lagen. Sie
gingen aufeinander los wie Zigeuner, schlugen, traten sich und warfen sich
Schimpfworte an den Kopf.


Einen Moment schien es Morna, als ob sie wach
liege. Jede Einzelheit im Zimmer, in das helles Mondlicht fiel, wurde ihr
bewußt.


Vorn links war die Tür, rechts daneben die
Nische mit dem Einbauschrank. Über ihr hing eine große, mit Messingbügeln
verzierte Gaslampe.


Rechts und links neben dem breiten
französischen Bett standen schlanke Messingtische mit getönten Glasplatten.


Das war ihr Zimmer - zweifellos. Aber wieso
waren sie da, die anderen, wieso gewann Josephine plötzlich die Oberhand, wieso
war sie mit einem Mal so stark?


Pierre Tofflaine, den Morna noch nie
persönlich gesehen hatte, wurde durch den Stoß vor die Brust in das Badezimmer
geschubst. Er rutschte auf dem feuchten Boden aus und stürzte so unglücklich,
daß er mit der Schläfe gegen den Badewannenrand fiel.


Sein Kopf sackte wie leblos auf die Brust.


Josephine verhielt sich eigenartig.


Sie schrie nicht auf und kümmerte sich auch
nicht um den Gestürzten. Sie nutzte seine Hilflosigkeit schamlos aus.


Mit einem scharfen Ruck bückte sie sich, hob
die Beine ihres besinnungslosen Mannes an und stieß ihn in die Wanne.


»Recht so«, sagte eine Stimme in Mornas Nähe.


Die Schwedin warf den Kopf herum.


Am Fußende des Bettes stand Josephines alter
Vater. Er beachtete die blonde Frau überhaupt nicht und schien durch sie
hindurchzusehen, direkt in das Badezimmer, dessen Tür weit offen stand.


André Laroche grinste bösartig, als er seine
Tochter dort hantieren sah. Wie durch Zauberei hielt Josephine plötzlich einen
großen Dolch in der Hand.


Morna Ulbrandsons Herz klopfte wie rasend und
schien ihre Brust sprengen zu wollen. X-GIRL-C wollte schreien. Aber über ihre
Lippen kam kein Laut, ihre Stimmbänder waren gelähmt.


Es lag etwas in der Luft wie ein betäubendes
Gas, das ihre Sinne verwirrte und ihren Organismus angriff. Die PSA-Agentin
blieb stumm wie ein Fisch, so sehr sie sich auch abmühte. Vergebens waren auch
ihre Versuche, sich aufzurichten, um das Bett zu verlassen.


Sie wurde darin festgehalten wie von
unsichtbaren, klebrigen Fäden ...


Josephine Tofflaine stach wie eine
Wahnsinnige auf ihren bewußtlosen Mann ein.


Blut besudelte die Wände und die Wanne.
Pierre, der Maler, wurde von mehreren Dolchstößen getroffen und hauchte sein
Leben aus.


Das Bild, das der betrunkene George
heraufbeschworen hatte, wurde für sie in allen schrecklichen Einzelheiten
lebendig!


George hatte behauptet, den toten Maler blutüberströmt
in der heimischen Badewanne gesehen zu haben.


Nun aber lag er in der Badewanne von Morna
Ulbrandsons Hotelzimmer ...


Ich werfe alles durcheinander, hämmerte es
hinter ihren Schläfen.


Traum und Wirklichkeit...


Ich kann nicht aufwachen! Ich liege wach im
Bett - und durch meine überreizten Nerven sehe ich alle diese furchtbaren
Bilder ...


Nur ihre Augen bewegten sich.


André Laroche begann zu lachen. Es hörte sich
widerlich an. Er lachte so laut, daß ihre Ohren schmerzten, sie aber weder die
Hände dagegenpressen, noch unter die Zudecke schlüpfen konnte.


Es war Nacht. Warum wurde durch dieses irre,
schrille Gelächter, in das jetzt auch Laroches Tochter Josephine einstimmte,
kein Hotelgast wach? Warum beschwerte sich niemand oder klopfte an die Tür?


Josephine kam aus dem Badezimmer und hielt
triumphierend die blutbefleckte Tatwaffe in der Hand.


Vater und Tochter fielen sich in die Arme.


Sie waren beide zufrieden, und es schien, als
wäre der Tod, der Mord an Pierre Tofflaine, ausschlaggebend für diese Begegnung.


Morna erschrak vor ihren eigenen Gedanken,
die sich heftig meldeten. Sie wollte Josephine und ihren Vater fragen - ihre
Lippen bewegten sich auch, aber ihr Mund blieb stumm.


Josephine Tofflaine und André Laroche sahen sie plötzlich an.


Dann begann Josephine zu sprechen.


Morna verstand jedes Wort, und doch war es
ihr nicht so, als ob die Stimme von außerhalb durch ihre Ohren käme, sondern
unmittelbar in ihrem Kopf entstand. Wie eine telepathische Botschaft ...


»Wir haben dich gewarnt, aber du wolltest
nicht hören.« Josephine Tofflaines Stimme klang rasiermesser- scharf. »Ich will
nochmal eine letzte Warnung aussprechen: Geh’, reise ab...«


„Josephine?“ wollte Morna fragen. Nur in
Gedanken formte sich der Name. „Was ist los? Was geht hier vor? Warum
behandelst du mich wie eine Fremde? „


Morna wußte genau, daß sie nichts sagte, und
doch verstand Josephine Tofflaine sie.


»Weil du eine Fremde für mich bist...«


„Die Zeit von damals, Josephine ... die
vielen schönen Stunden, die wir alle miteinander verbracht haben. Gemeinsame,
herrliche Erinnerungen - hast du das alles vergessen?“


»Ich weiß noch alles ...»


„Na also!“


»Aber es interessiert mich nicht mehr. Es war
zu einem bestimmten Zeitpunkt meines Lebens wichtig. Jetzt steht etwas anderes
im Mittelpunkt...«


Sie blickte die Schwedin mit eisiger Miene
an. Kein Zeichen von Freude über die zufällige Wiederbegegnung nach Jahren.


Alles in Morna Ulbrandson bebte.


Wie sehr hatte sie sich gefreut.


Josephine aber war kalt wie ein Eisberg. Sie
schien keine Gefühle mehr zu kennen...


Wie sensibel war sie früher gewesen! In
Mornas Erinnerung stiegen Bilder auf ... Gemeinsame Ausflüge mit den
Kolleginnen, mit denen sie sich am besten verstand. Josephine gehörte immer
dazu ... Ihr fröhliches, ungezwungenes Lachen, die ganze Art, wie sie sich gab
... unkompliziert, fröhlich, offen. Eine wahre Freundin .. . und nun eine
eiskalte Mörderin, die sich zudem noch weigerte, etwas von ihr wissen zu
wollen!


»Ich weigere mich nicht. Ich stelle nur
fest...« Josephine Tofflaine schien in jedem Augenblick Kontrolle über das zu
haben, was sie gerade dachte! Oder Morna sprach doch, ohne daß es ihr bewußt
wurde, ohne daß sie ihre eigene Stimme hörte .. . »Ich habe nichts mit dir zu
schaffen, nichts mit dir zu besprechen. Kehre also nach Hause zurück ... und
denke an meine Worte: Eine weitere Warnung werden wir dir nicht zukommen
lassen. Diesmal kommst du noch mit einem blauen Auge davon...«


Sie wandte sich ruckartig ab.


Der Traum aber ging weiter.


Morna konnte sich nicht mehr daran erinnern,
wie die Bilder im nächsten Augenblick ineinanderflossen. Es war so, als wenn
eine unsichtbare Hand ein riesiges Kaleidoskop drehte. Die verschiedenen Formen
griffen ineinander. So geschah es mit den Personen.


Ihre Umrisse verblaßten, es schien, als
würden sie durch den Schrank gehen, dessen Türen plötzlich sperrangelweit offen
standen.


Das Schrankinnere war wie ein Tunnel, ein
Schacht, in dem ein dunkles Glosen herrschte.


Josephine und ihr Vater gingen Arm in Arm -
wie ein engumschlungenes Liebespaar.


Vor Morna Ulbrandsons Augen verschwammen die
Bilder. Die Gestalten lösten sich auf, im nächsten Moment waren andere da.


Sie schimmerten fahlgrün wie Geister.


Und es waren welche! Lautlos wie
überdimensionale Schatten glitten sie heran, verließen das Schrankinnere und
waren im nächsten Moment im Zimmer der Schwedin.


Danach ging es drunter und drüber.


Morna wurde nur Augenzeuge und war an allem
beteiligt, ohne auch nur das geringste dagegen tun zu können.


Der sonderbare Traum, in dem sich Fiktives
mit Gehörtem und Erlebtem mischte, eilte einem neuen Höhepunkt entgegen.


Statt Josephine und ihrem Vater wirbelten nun
drei Phantomgestalten durch das Hotelzimmer.


Dies im wahrsten Sinn des Wortes ...


Ein Phantom sah aus wie ein Geißbock mit
Teufelsfratze. Sein Körper bestand aus einer ständig Form und Dichte
wechselnden Nebelmasse, die im unteren Körperdrittel fast milchig weiß war und
keinen Grünschimmer mehr aufwies.


Das unheimliche Höllengeschöpf aus der
Geisterwelt warf sich in die Vorhänge.


Mit seinen Klauenhänden bearbeitete es den
feingewebten Stoff. Im Nu hingen nur noch Fetzen an den Gardinenstangen.


Bilder wurden bearbeitet. Die Verglasung
wurde zerschmettert.


Während das Phantom mit der Geißbock-Fratze
Tapeten und Vorhänge aufriß, zerschlug ein zweites sämtliche Lampen in dem
Hotelzimmer.


Das alles mußte einen höllischen Lärm
verursachen. Aber zu Mornas Verwunderung beschwerte sich kein Mensch, klopfte
niemand an die Tür, um sich den Krach mitten in der Nacht zu verbitten.


Sonderbar...


Morna Ulbrandson aber erlebte noch mehr
Absonderlichkeiten in diesem Traum, von dem sie nicht mißte, was Wirklichkeit
war, was Einbildung. Ihr Hirn pulsierte wie ein Herz, das in Eisenbänder
geschlagen war.


X-GIRL-C konnte keinen klaren Gedanken fassen
und hatte das Gefühl, an hohem Fieber zu leiden. Sie phantasierte ... Die
seltsame Wohnung Josephine Tofflaines, die Begegnung mit ihrem seit zwanzig
Jahren toten Vater, die Tatsache, daß ein Unbekannter sie würgte und das
Gespräch mit George, der Beobachtungen und Erfahrungen mitteilte, die in
manchem ihrem eigenen Kenntnisstand widersprachen ... das alles führte zu einem
Konglomerat, das selbst voller Widersprüche steckte.


Seltsam, daß sie ausgerechnet jetzt, wo diese
unheimlichen Traumbilder sie in Bann zogen, wo sie Beteiligte und Zuschauerin
gleichermaßen war, an eine Bemerkung des betrunkenen George denken mußte.


Sie betraf den Reichtum Pierre Tofflaines ...


Josephine und Pierre als Creme der
Gesellschaft? Mit großem Wagen, ledergepolstertem Cadillac? Einer dicken Brieftasche?


Wie paßte das zu der Wohnungseinrichtung, die
Morna gesehen hatte?


Führten die Tofflaines ein Doppelleben?


Ihr kam es so vor, als hätten George und sie
von völlig verschiedenen Personen gesprochen...


Das dritte Phantom kümmerte sich direkt um sie.


Die Zudecke flog beiseite, obwohl Morna sich
krampfhaft daran festhielt. Sie spürte den Ruck, dem sie nichts
entgegenzusetzen vermochte.


Der Stoff ratschte, die Federn flogen.


Aus großen Kübeln wurde dickflüssige Farbe
gegen die Wände geschüttet. Zwei Phantome verschmierten sie zu einer wüsten
Mischung.


Dann waren die Gestalten um sie herum und
kreisten sie ein.


Morna sah Details der nebelhaften Körper, in
denen sie zum Teil versank wie in Wolken.


Gierige Augen musterten sie, Klauenhände
berührten sie und strichen durch ihr seidig schimmerndes, langes Haar.


Dann wurde sie gepackt.


Und plötzlich gab es Bewegung.


Die dämonischen Gestalten nahmen sie mit und
zerrten sie trotz heftiger Gegenwehr, die sie entfaltete, ins Bad.


Sie sah die Leiche in der Wanne, dann wurde
der Schwedin schon der Kopf in das Waschbecken gedrückt. Warmes Wasser lief
über ihr blondes Haar, das mit einer schwarzen Brühe kräftig eingeseift wurde.


Die Hilflosigkeit in ihrem Traum fand Morna
Ulbrandson mehr als unheimlich. Und dies wiederum gab ihr auch Hoffnung.


Denn so schwach, so hilflos gespenstischen
Kräften ausgesetzt, hatte sie sich nie gefühlt. Also war es ein Traum, nur in
einem Traum waren Dinge so statisch, wie jene Träume bewiesen, in denen man
versuchte, vor einer furchtbaren Gefahr zu fliehen. Man rannte wie von Sinnen -
und kam doch keinen Schritt weiter...


Sie war ein Spielball in den Händen der
Geistwesen.


Als ihr Kopf aus dem Waschbecken gezogen
wurde, waren ihre Haare pechschwarz und strähnig. Die Schwedin sah aus wie eine
Ratte, die ins Wasser gefallen war.


Morna bekam von dem Übergang nichts mit. Von
einem Augenblick zum anderen sah sie sich plötzlich wieder im Bett sitzen.


Daunen und zarter Flaum klebten an ihrem
nassen Gesicht und im Haar.


Von den drei unheimlichen Phantomen war weit
und breit nichts mehr zu sehen.


Dafür stand Josephine wie ein Pilz aus dem
Boden gewachsen wieder vor ihr.


»Unsere Warnung ist die letzte«, sagte sie
mit dunkler, erschreckender Stimme. »Das nächste Mal werden sie dich töten ...
denke daran ...«


Sie verschwand.


Morna lag schweratmend im Bett, warf sich
unruhig hin und her und wachte nicht auf. Sie war zu erschöpft.


Dann verwischten die Bilder, das Zittern der
Augäpfel hinter den Lidern schwächte sich ab.


Morna schlief weiter, doch der „ Traum „ war
zu Ende ...
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Das modernste und schnellste Flugzeug der
Welt befand sich auf dem Weg von New York nach Paris.


Die Concorde lag wie ein Brett in der Luft.


Auf ihren mächtigen Flügeln schwebte dieses
technische Wunderwerk menschlichen Erfindergeistes in den grauen Morgen
Westeuropas.


An Bord der luxuriös ausgestatteten Maschine
befanden sich „nur“ dreihundertvier Fluggäste.


Davon profitierte in erster Linie ein Mann,
der in der Kabine für Raucher saß, dem hinteren Teil des Düsenriesen.


Es war schon ein eigenartiges Bild, das sich
den Augen eines unbeteiligten Betrachters bot.


Die hinteren sechs Sitzreihen waren bis auf
einen Platz leer.


Davor drängten sich die Passagiere.


Der einsame Raucher, der ganz hinten saß und
dessen Kopf von einer Qualmwolke umhüllt wurde, trug ganz offensichtlich die
Schuld an der eigentümlichen Sitzordnung.


Selbst starke Raucher, die in den bequemen
Sitzen Platz genommen hatten, waren während der letzten zehn Minuten
schließlich aus dem hinteren Teil des Flugzeuges nach vorn gekommen.


Ihre Augen waren rot gerändert, bei einigen
tränten sie, und Dritte wiederum hatten vorerst das Verlangen verloren, selbst
nach einer Zigarette zu greifen.


Der Mann, der genußvoll die von anderen Nasen
als „übelriechend“ registrierte Selbstgedrehte zu Ende rauchte, schien die Welt
um sich herum vergessen zu haben.


Der letzte Rest seiner abgeknickten Zigarette
glühte auf.


Mit angehaltenem Atem und leicht grünlicher
Gesichtsfarbe eilte ein Passagier im Laufschritt zur hinten liegenden Toilette,
wohl um die letzte halbe Stunde zu überstehen, die das Flugzeug noch bis zum
Ziel benötigte.


Ein Aufatmen ging durch die Reihen der nach
vorn gerückten Raucher, als die Nachricht über Bordfunk kam, Gurte anzulegen
und das Rauchen einzustellen.


Die winzige Kippe in der Hand des kräftigen
Mannes mit dem wilden roten Haarschopf und dem nicht minder roten Vollbart
rutschte in den Ascher.


Nach knapp fünfstündigem Flug setzte die
Concorde auf dem Pariser Flughafen Orly zur Landung an.


Die Passagiere hatten es eilig, die Maschine
zu verlassen.


Der starke Raucher, der mit seinen
Selbstgedrehten so unangenehm aufgefallen war, verließ die Maschine als
letzter. Die hübschen Stewardessen verabschiedeten sich von dem Globetrotter
mit einem süß-sauren Lächeln, auch sie offensichtlich froh, daß dieser sonst so
sympathisch wirkende Mann endlich von Bord ging.


Iwan Kunaritschew reichte jeder die Hand und
verabschiedete sich vom Chef-Piloten und den Stewardessen mit artigem
Kopfnicken, wie ein großer Junge, der sich an seine gute Erziehung erinnerte.


»Vielen Dank für den wunderschönen Flug«,
sagte er mit dunkler Stimme. »Ich habe mich selten so wohl gefühlt.«


»Und unsere Frischluftanlage ist selten so
stark beansprucht worden wie bei diesem Flug«, ließ der Chef-Pilot ihn wissen.
»Ist ja ein tolles Kraut, das Sie da rauchen, Monsieur... Marke Eigenbau, wie?«


Iwan schnippte zwei Stäbchen aus seinem
silbernen Etui.


»Für Sie, Käpt’n Towarischtsch. Riskieren Sie
mal ’nen Zug in einer ruhigen Stunde. Vielleicht schmeckt er Ihnen...«


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 strahlte und
ging dann in den Passagiertunnel. Die meisten Fluggäste befanden sich bereits
in der Halle. Nur ein Mann wartete auf den letzten Passagier.


Es handelte sich um einen Amerikaner, groß,
blond und braungebrannt. Er sah aus wie ein großer Junge, den man in einen
gutsitzenden Anzug gesteckt hat.


»Na, Brüderchen«, fragte der Blonde fröhlich,
»hast du jedem artig Pfötchen gegeben und gleich angefragt, ob du auch beim
Rückflug wieder dabei sein darfst?«


Der Frager war niemand anders als Larry Brent
alias X-RAY-3 und X-RAY-1, somit geheimnisvoller Leiter der PSA, was niemand
außer ihm wissen durfte. Das Vermächtnis des ersten X-RAY-1 und Gründers der
PSA, David Gallun, hatte ihn als Nachfolger bestimmt und verlangte von ihm
absolutes Stillschweigen über seine Doppelrolle als Agent und Leiter.


»Darüber brauch’ ich mir noch nicht den Kopf
zu zerbrechen, Towarischtsch«, erwiderte der breitschultrige Russe, bester
Taekwon-Do-Kämpfer der PSA, der Larry Brent um Haupteslänge überragte. »Wer
weiß, womit’s zurückgeht und wann. Da kommen unter Umständen auch andere
Transportmittel in Frage, wenn’s hart auf hart geht. Während meines Einsatzes
für die PSA bin ich schon in Jumbos, Militärmaschinen, in Unterseebooten und
sogar in fliegenden Autos gereist...« Mit der letzten Bemerkung spielte er auf
das Super-Gefährt Larry Brents an, einen knallroten Lotus Europa, der mit
außergewöhnlichen Extras ausgestattet war und den Brent meistens benutzte, wenn
er innerhalb der Vereinigten Staaten zum Einsatz kam. »Warten wir erst mal ab,
welche Überraschungen uns hier erwarten, Towarischtsch ... wenn die kleinen
grünen Männchen vom Mars ihre Finger im Spiel haben, dann kann’s diesmal
vielleicht sogar in einer fliegenden Untertasse sein. Choroschow - mir soll
alles recht sein.«


Die beiden unzertrennlichen Freunde, die
schon so mancher Gefahr gemeinsam ins Augen geblickt hatten, passierten wenig
später die Zollkontrolle.


Im Gegensatz zu den anderen Passagieren, die
mit der planmäßigen Concorde gekommen waren, warteten auf sie weder Bus noch
Taxi, sondern ein Helikopter, den Larry Brent in seiner Eigenschaft als X-RAY-1
bereits angefordert hatte. Es kam ihm darauf an, nach seiner Ankunft in Paris
so schnell wie möglich am Einsatzort zu sein. Wieder mal - das war schon
beinahe die Regel - brannte ihm die Zeit auf den Nägeln.


Nach der letzten Funkmeldung Morna
Ulbrandsons, die nach ihrem Erlebnis in der Wohnung der Tofflaines einen
ausführlichen Bericht erstattet hatte, entschloß er sich, zu reisen. In der
gleichen Nacht noch traf er auch die Entscheidung, seinen Freund und Kollegen
Iwan Kunaritschew mitzunehmen. Denn es brannte offenbar nicht nur an einer
Stelle, sondern gleichzeitig an zweien. Ausschlaggebend für Larry Brents
sofortige Entscheidung war gewesen, daß beide Informationen, die nur eine
knappe Stunde voneinander trennten, sich auffällig deckten. In beiden Fällen
standen mysteriöse Ereignisse im Mittelpunkt.


Da war erstens Mornas Erlebnis.


Da war zweitens eine Routinemeldung der
französischen Sûreté, daß Kommissar Maurice Fuñé bei dem Versuch, im Haus eines Toten
Nachforschungen anzustellen, selbst fast zu Tode kam. Eine Gestalt - angeblich
eine aus Holz geschnitzte Riesenstatue eines Negers - hätte ihn angegriffen. Fuñé war die Treppe nach unten gestoßen worden und
hatte schwerste Verletzungen davongetragen. Auf dem Weg ins Krankenhaus war er
nur kurz zu sich gekommen und hatte erste Hinweise geben können.


Es schien, als hätte Fuñé geahnt, daß er in der alten Villa des
Antiquitätenhändlers etwas faul war. In weiser Voraussicht hatte er in seinem
Büro eine schriftliche Nachricht hinterlassen, wo er während der nächsten
beiden Stunden anzutreffen sei. Nur der Tatsache, daß ein Mitarbeiter ein dringendes
Gespräch mit ihm führen mußte, das mit diesem besonderen Fall zu tun hatte,
verdankte Fuñé, daß man ihn rechtzeitig fand.
Normalerweise hätte er die ganze Nacht in der unbewohnten Villa gelegen.


Als der Helikopter Richtung Paris flog, warf
X-RAY-3 einen Blick auf die Armbanduhr.



»Wenn wir an der nächsten Ampel nicht bei Rot
warten müssen, Brüderchen, schaffen wir’s noch, zum Frühstück im Hotel zu
sein.«


»Ausgezeichnet! Darauf freue ich mich schon
die ganze Zeit. Kollegin Morna wird Augen machen, wenn sie erkennen muß, daß
unser hochverehrter Chef uns an sie abkommandiert hat, Towarischtsch. Ich nehme
doch an, daß es im „Esplanade“ einen besonders guten Kognak gibt.«


»Um diese Zeit trinkt man auch in Paris
meistens Kaffee.«


»Mit ’nem Kognak läßt sich der Geschmack
beträchtlich verbessern. Du darfst nicht vergessen, daß wir durch die
Zeitverschiebung in Wirklichkeit ein paar Stunden verloren haben. In New York
ist es jetzt Abend.«


»Nacht, Brüderchen. Genau drei Uhr nachts .
..«


»Sag’ ich ja. Um diese Zeit trink’ ich immer
’nen Whisky oder ’nen Wodka oder ’nen Kognak .. .«


Die beiden mit der Condorde Angekommenen
sprachen während des Fluges die ganze Zeit über in diesem Tonfall.


Das entging dem Piloten, der englisch sprach,
natürlich nicht. Und Larry Brent registrierte die Seitenblicke des Mannes, der
sich darüber wunderte, daß die beiden dauernd ein Gesprächsthema hatten, bei
dem einer von ihnen immer das letzte Wort führte.


X-RAY-3 grinste. »Sie wundern sich, daß wir
uns dauernd in den Haaren liegen«, sprach er unvermittelt den Piloten an.
»Dürfen Sie nicht so ernst nehmen ... es sieht nur so aus. In Wirklichkeit sind
wir dicke Freunde, ehrlich, Sie können sich darauf verlassen.«


Der Pilot machte ein Gesicht, als hätte er in
eine saure Zitrone gebissen.


Er konnte nicht fassen, was Larry Brent
sagte, doch es entsprach der vollen Wahrheit.


Wenn es sein mußte, ging einer für den
anderen durchs Feuer.


Auf halbem Weg zum Landeplatz auf dem
Polizeigelände, wo sie erwartet wurden, wollte Iwan Kunaritschew dem Piloten
eine Zigarette anbieten und sich selbst eine zwischen die Lippen schieben.


Larry hielt seine Hand fest. »Tu’s nicht,
Brüderchen, wenn du nicht willst, daß der Pilot die Herrschaft über den
Helikopter verliert...«


»Dobro, in Ordnung, Towarischtsch«, nickte
der Russe und warf einen Blick in die Tiefe, während er die nicht angezündete
Selbstgedrehte im Mundwinkel festhielt. »Ich hab’ auch keine Lust, so früh am
Morgen ein Bad in der Seine zu nehmen oder von der Spitze des Eiffel-Turmes
aufgespießt zu werden. Das wäre so unangenehm. Ich habe noch vor, meine Kräfte
mit dem Holz-Neger messen zu müssen, und das Spielchen zu machen, er oder ich -
wer stürzt zuerst die Treppe ’runter...«
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Im Kommissariat hielten sie sich nur eine
Viertelstunde auf, führten ein erstes Gespräch mit Funés Stellvertreter, Monsieur Poulain, und
erfuhren, daß es dem Kommissar nicht gut gehe.


Larry und Iwan wollten später einen Besuch im
Hospital machen, sobald sie Kontakt zu Morna aufgenommen hatten.


Während seiner Anwesenheit im Polizeigebäude
erhielten Larry und Iwan einen ersten Einblick in die Akten. Für sie waren die
wichtigsten Punkte und Absonderlichkeiten, die Maurice Fuñé in erster Linie zusammengestellt hatte,
aufgelistet.


So gewannen sie einen raschen Einblick.


Mehr noch erwartete Larry Brent von einem
persönlichen Gespräch mit Maurice Fune, der sicher einige Gedankengänge hatte,
über die er jedoch mit niemand sprach.


Außer dem Fall, der ihn direkt anging,
informierte sich Larry Brent bei seinem Besuch über andere kriminelle Vorgänge
der letzten Nacht, und es überlief ihn siedendheiß, als er den Bericht in die
Hand bekam, in dem von einem grauenhaften Leichenfund in der Rue Morgue
berichtet wurde.


Opfer war ein vierzigjähriger Mann namens
George Dupont. Im Morgengrauen hatte eine Hausbewohnerin ihn gefunden. Sie war
durch das Geräusch laufenden Wassers aufmerksam geworden und hatte die Wohnung
betreten, als sie die Tür nicht verschlossen fand. Die Frau schrie das ganze
Haus zusammen, als sie ihre grausige Entdeckung machte.


George Dupont lag in der Badewanne. Die
Kleider hätte man ihm in Streifen vom Körper geschnitten. Ihn selbst hatte man
mit fünf Dolchstichen in Brust und Rücken getötet. Vom Täter fehlte jede Spur,
auch das Tatmotiv war rätselhaft. Dupont war ein einfacher Arbeiter, besaß
keine Reichtümer und verkehrte nach dem bisherigen Stand der Ermittlungen weder
in Dealer- noch in Zuhälterkreisen. Man konnte zwar davon ausgehen, daß Dupont
es mit der Ehrlichkeit nicht so genau nahm, daß manches Stück in seiner Wohnung
bei irgend jemand gestohlen worden war - doch was hatte das mit einem so
grauenvollen, verabscheuungswürdigen Verbrechen zu tun?


Der Polizeiapparat lief auf Hochtouren. Man
suchte Zeugen, hatte aber bisher keine gefunden. Auch der Wirt der Eckkneipe,
in der Dupont regelmäßig verkehrte, konnte nur den Zeitpunkt des Weggehens
Duponts angeben. Es hätte da eine Stunde allerdings eine Frau bei ihm am Tisch
gesessen, über die man nichts wisse, eine Fremde, die zum ersten Mal in der
Gaststätte aufgetaucht sei.


Dieser Spur ging die Polizei zur Zeit nach.


In Duponts Wohnung hatte man einen Zettel
gefunden, den die unbekannte Blondine vor ihrem Weggehen in Duponts Brieftasche
gelegt hatte.


Der Zettel war als Beweisstück beigefügt.


Larry Brents Herzschlag setzte aus, als er
die Zeilen las und dabei Mornas Hand- und Unterschrift erkannte!
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»... wir vermuten, daß die Fremde etwas damit
zu tun hat, wenn es auch keinen schlüssigen Beweis für eine solche These gibt«,
sagte Poulain in diesem Moment. »Ich lasse sie zur Zeit suchen ...«


Larry Brent und Iwan Kunaritschew blickten
sich an.


»Sie hat bestimmt etwas damit zu tun,
Monsieur Poulain«, sagte X-RAY-3 mit belegter Stimme. »Aber wahrscheinlich in
einem anderen Sinn, als Sie es sich jetzt vorstellen. Mademoiselle Morna - der
Name ist übrigens echt und nicht gefälscht, wie irrtümlich angenommen wird -
ist eine Kollegin, eine Mitarbeiterin von uns. Wenn sie mit George Dupont
sprach, muß sie einen besonderen Grund dafür gehabt haben. Und Dupont muß
wahrscheinlich etwas gesagt haben, was er besser für sich behalten hätte. -
Lassen Sie die Suche nach der »unbekannten, ausgesprochen hübschen blonden Frau“
- wie hier steht - umgehend abbrechen und setzen Sie Ihre Leute woanders ein!
Es ist Zeitverlust ... Wir wissen, wo Morna Ulbrandson sich aufhält. Ihr
Domizil ist das Hotel „Esplanade“. Genau dorthin wollen wir. Bleiben Sie am
Ball, Monsieur Poulain! Wir werden von Ihnen - und Sie von uns hören ...«


Der Gedanke daran, daß Morna möglicherweise
durch ihren Besuch und durch das Gespräch mit George Dupont mehr erfahren
hatte, als sie möglicherweise selbst wissen konnte, veranlaßte Larry Brent,
sofort aktiv zu werden.


Er schaltete auf Sendung und rief Morna
Ulbrandson über PSA-Funk.


Sein Ruf wurde nicht beantwortet.


Die Blicke der Freunde trafen sich.


»Da ist etwas oberfaul, Brüderchen.
Hoffentlich kommen wir nicht zu spät...«
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Die beiden Freunde betraten die Empfangshalle
des Hotels.


Der Concierge war verwundert, als er sah, daß
sie zuerst zum Eingang des Frühstückszimmers liefen und aufmerksam
hineinstarrten.


»Noch nicht da ...«, bemerkte Larry.


»Oder schon wieder weg«, konstatierte Iwan
Kunaritschew.


Jetzt erst liefen sie zur Rezeption. Noch ehe
der Mann dahinter sein höfliches »S’il vous plait, Monsieur?« fragen konnte,
sprach Larry Brent schon.


»Wir sind Freunde von Mademoiselle
Ulbrandson, Monsieur, die in Ihrem Haus wohnt. Würden Sie uns bitte die
Zimmernummer sagen?«


»Das wird Ihnen nicht viel nützen, Monsieur«,
erhielt er zur Antwort. »Mademoiselle Ulbrandson hat vor einer Stunde schon das
Hotel verlassen.«


Die Gesichter der beiden Freunde
verfinsterten sich.


»Sie - ist ausgezogen?« fragte Larry
verwundert, der das nicht verstand. »Hat sie denn keine Nachricht
hinterlassen?«


»Doch, Monsieur. Mit wem, bitte, spreche
ich?«


»Mein Name ist Larry Brent.«


»Und ich heiße Kunaritschew.«


»Die Nachricht ist für Monsieur Brent«, sagte
der Concierge. »Mademoiselle Ulbrandson hatte es sehr eilig«, fuhr der Franzose
leutselig fort. »Sie hat darum gebeten, daß ihr Zimmer heute nicht aufgeräumt
werden soll.«


Das war eine komische Bemerkung, doch Larry
und Iwan maßen ihr im ersten Moment keine allzu große Bedeutung bei.


Da war die Nachricht. Sie steckte in einem
zugeklebten Umschlag mit dem Absender des „Esplanade“, und auch der kleine
Briefbogen trug den Hotel-Eindruck.


Morna hatte hastig geschrieben. Nur wenige
Zeilen.


»Für den Fall, daß Du kommen solltest: ich
bin in der Rue Morgue 116. In der Wohnung eines Mannes, dessen Vorname George
lautet. Mehr weiß ich nicht über ihn. Ich hoffe, bis bald - Morna.
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Die Nachricht sagte viel - und wenig aus.


Rue Morgue 116! Das Haus, das dem der
Tofflaines genau gegenüberstand! In dem Gebäude war George Dupont auf grausame
Weise ums Leben gekommen.


Morna und George Dupont - wieder diese
Verbindung ...


Sie mußte inzwischen wissen, daß Dupont nicht
mehr unter den Lebenden weilte. Die Aktivitäten in der besagten Straße konnten
ihr nicht entgangen sein.


Warum hatte sie sich bis zu diesem Augenblick
noch nicht gemeldet? Eine Botschaft, direkt an die Zentrale in New York, wäre
nur logisch und richtig gewesen. Er, Larry Brent, wäre dann durch ein
automatisches Funksignal darauf aufmerksam gemacht worden, daß eine wichtige
Meldung für ihn vorlag.


Aber nichts war geschehen.


Das bereitete ihm Sorgen. Und nun auch das
noch, was der Concierge einfach so vor sich hingeplappert hatte.


Was für einen Grund konnte Morna haben, daß
sie darum bat, niemand sollte ihr Zimmer betreten?


»Dürfen wir den Raum sehen?« fragte X-RAY-3
schnell.


Der Mann hinter der Rezeption hatte mit
dieser Frage nicht gerechnet. Er wirkte sichtlich erschrocken und empfand es
geradezu als eine Zumutung, daß man im „Esplanade“ so etwas fragte.


»Ich bitte Sie, Monsieur«, sagte er mit
todernster Miene, »das ist nicht üblich, ich,..«


»Ich weißt fiel Larry ihm ins Wort, »aber es
ist auch nicht üblich, daß ein Hotelgast ausdrücklich darauf besteht, sein Zimmer
ungeordnet liegen zu lassen.«


»Nun, so etwas kommt schon mal vor, wenn
jemand den Wunsch hat, zu ruhen.«


»Aber Mademoiselle Ulbrandson befindet sich
doch nicht auf ihrem Zimmer. Sie hat das Haus verlassen, nicht wahr?«


»Oui, Monsieur . . .«


»Dann ist es doch außergewöhnlich ... wie war
die Mademoiselle? Ist Ihnen etwas aufgefallen? Waren Sie an der Rezeption -
oder ein Kollege?«


»Nein, ich bin hier gewesen, ich habe die
Dame mit eigenen Augen davongehen sehen.«


»War sie verändert?«


»Wenn Sie mich so fragen, Monsieur, oui. Eins
ist mir aufgefallen. Ich habe, als sie hier einzog, ihre schönen blonden Haare
bewundert. Ich konnte nicht verstehen, warum sie sie plötzlich schwarz gefärbt
hat.«
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Morna hatte die Haare gefärbt?


Das war das neueste!


»Dann kann sie es nicht gewesen sein«, sagte
Larry rauh. »Ich verlange von Ihnen, daß Sie uns sofort in das Zimmer lassen,
in dem Morna Ulbrandson untergebracht ist.«


»Sind Sie von der Polizei, Messieurs?«


»Ja.« Larry zeigte einen Ausweis vor, der mit
Stempeln, drei Unterschriften und seinem Bild versehen war. In dieser Lizenz
wurde er als Mitarbeiter der französischen Surete ausgewiesen.


Bis zum öffnen der Tür zu Mornas Zimmer
verstrichen nun keine drei Minuten mehr.


Ein Hotelangestellter begleitete die beiden
Freunde.


Larry war von einer starken inneren Unruhe
erfüllt.


Der Mann des »Esplanade« überschritt die
Schwelle zuerst.


Larry und Iwan, um einiges größer als der
drahtige Franzose, blickten ihrem Begleiter bequem über die Schulter.


Was sie zu sehen bekamen, verschlug ihnen den
Atem.


Der Hotelangestellte schnappte nach Luft. Er
mußte sich am Türrahmen festhalten, um nicht in die Knie zu gehen.


Das einmal so elegante Zimmer sah aus wie ein
Stall. Da gab es nichts mehr, was ganz gewesen wäre.


In Fetzen hingen Tapetenreste an den Wänden.
Die Gardinen waren zerschlitzt, ebenso Bilder. Von dem eleganten Kronleuchter
hing nur noch das Gerüst an der Decke.


Die Bettdecken waren zerrissen, die
Kopfkissen, Daunenfedern klebten überall, auch Mornas Kleidung, die im Schrank
hing, hatte einiges abbekommen.


Sie war zerknittert und zusammengeknüllt,
aber von der Schwedin nach einem ungeheuerlichen, unfaßbaren Ereignis in diesem
Raum einigermaßen ordentlich wieder eingeräumt und aufgehängt worden.


Der Eindruck der mutwilligen Zerstörung wurde
noch durch die furchtbaren Farbkleckse an Wänden, Möbeln und auf dem Boden
unterstrichen.


Es sah aus, als hätten die Vandalen gehaust.


Der Hotelangestellte stand dicht vorm
Zusammenbruch.


»Das ist ja... entsetzlich - mon dieux! Ich
seh’ wohl nicht recht«, stammelte er heiser, »so etwas gibt es doch nicht - die
Geschäftsleitung - ich muß sofort die Geschäftsleitung verständigen.« Seine
Stimme versagte ihm den Dienst.


»Das alles ist zu reparieren«, reagierte
Larry schnell, faßte dem Mann unter die Arme und schob ihn sanft zur Seite. Ihm
kam es darauf an, Mornas Schicksal zu klären.


In diesem Raum hatte ein Kampf stattgefunden.


Ein Kampf, von dem Morna Ulbrandson nichts
mitgeteilt hatte. Weil sie keine Gelegenheit mehr dazu fand?


Lag sie vielleicht tot in ihrem Hotelzimmer -
und eine andere hatte sich für sie ausgegeben?


Larrys erster Blick fiel nach dem Eintreten
auf das Bett.


Dort lag keine Leiche. Auch darunter nicht.


Im Schrank war keine, auch nicht im
Badezimmer. Doch dort machten sie eine neue Entdeckung, die die Aussagen des
Concierge unterstrich. Das Waschbecken und die Wandplatten waren mit schwarzer
Farbe verschmiert und vollgespritzt.


Hier hatte jemand seine Haare gefärbt. Aber
nicht wie ein normaler Mensch, sondern wie eine Irsinnige ...


Larry mußte schlucken.


Morna sollte sich so verhalten haben?


Der russische Freund an seiner Seite gab wie
ein gereiztes Tier ein wütendes Knurren von sich.


»Bolschoe swinstwo, verdammte Schweinerei«,
fluchte der Russe leise vor sich hin. »Hier hat’s anständig eingeschlagen,
Towarischtsch.« Er schloß zwei Sekunden die Augen, öffnete sie dann wieder und
schien zu hoffen, daß sich ihm eine andere Szene bot.


»Ich hoffe, Madame Hypno ist nicht in der
Nähe und spielt uns einen bösen Streich«, sagte Kunaritschew trocken.


Er spielte auf Shea Sumaile, die Ägypterin
an, die in der ganzen Welt als Illusionistin auftrat. Ihre hypnotischen
Fähigkeiten, mit denen sie ihr Publikum in Bann zog, waren so groß, daß sie die
tollsten Bilder entstehen lassen konnte. Die Zuschauer, die ihre »Magie-Show«
besuchten, gewannen den Eindruck, sie sähen urtümliche Ungeheuer, Monster und
Flugechsen, wilde Tiere, die von der Bühne sprangen und knurrend und
zähnefletschend die Zuschauer umstreiften.


In einer solchen Situation sich vorzustellen,
daß dies alles nur Trugbilder waren, war schon schwer, wenn nicht gar unmöglich
...


Doch Shea Sumaile - das wußten sie beide -
befand sich zur Zeit in einem Trainingscamp der PSA im Herzen Nevadas. Die
Ägypterin war dazu auserkoren, in die Reihen der weiblichen PSA-Agenten
aufgenommen zu werden. Ihr erbarmungsloser Kampf an Larrys und Iwans Seite
gegen die teuflische Ganderchoe-Sippe hatte erkennen lassen, wie wertvoll eine
Mitarbeit gerade dieser Frau wäre.


»Es ist alles wahr«, sagte X-RAY-3 leise.
»Und wenn du zehnmal die Augen schließt und wieder öffnest, Brüderchen. Jetzt
gibt’s Arbeit.«


»Solche garstigen Wörter höre ich nicht gern,
aber was sein muß, muß sein, Towarischtsch... Es gibt demnach nur zwei
Möglichkeiten, was mit Morna passiert ist.«


Larry nickte. »Entweder ist sie tot - und
eine andere hat ihre Rolle übernommen. Oder - sie ist dem Wahnsinn verfallen.
Ihre erste Begegnung mit dem Phantom, das sie fast erwürgt hätte, hat ihren
Verstand zerstört...«


 


*


 


Larry Brent erklärte sich bereit, für den
angerichteten Schaden aufzukommen. Er stimmte sich mit der Geschäftsleitung ab,
hinterließ einen ersten großen Scheck als Anzahlung und erbat wegen des
Vorfalls strengstes Stillschweigen.


Das Zimmer sollte abgeschlossen bleiben,
keine weitere Person durfte von dem Ereignis erfahren, um den Kreis derer, die
bis jetzt Bescheid wußten, nicht unnötigerweise zu erweitern.


Dann ging er mit Iwan Kunaritschew aus dem
Hotel.


Der Russe warf einen flüchtigen Seitenblick
auf den Eingang zum Frühstückszimmer. Es duftete verlockend nach frischen
Backwaren und Kaffee.


»Mit dem gemeinsamen Frühstück wird’s heute
nichts mehr, Brüderchen«, sagte Brent beiläufig, dem der Blick des Freundes
nicht entgangen war.


Iwan seufzte: »Arbeit, ich weiß. Es ist nicht
das erste Mal, daß ein Frühstück ins Wasser fällt. Aber ich habe einen
Trost...«


»Der wäre?«


»Ich werde doppelt soviel zu Mittag essen.
Das gleicht den morgendlichen Verlust aus.«


»Ich hoffe, du kommst dazu«, warf Larry ein.


»Ich denke schon. In drei Stunden läßt sich ’ne
Menge erledigen.«


»Dann wünsch’ ich dir, daß dir die
Krankenhauskost schmeckt.«


»Krankenhauskost, Towarischtsch? Wie kommst
du denn darauf? Du verdirbst einem schon den Appetit aufs Mittagessen, noch ehe
man gefrühstückt hat...«


»Weil du jetzt sofort ins Krankenhaus
weiterfahren wirst, Brüderchen. Wenn Kommissar Fuñé aufwacht oder in der Lage ist ein paar Worte
zu sprechen, hast du einige dicke Fragen auf Lager, die uns unter allen
Umständen beantwortet werden müssen. Vorausgesetzt, Funés Zustand läßt das zu. Es kann Mittag - es kann
Abend werden. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, Mornas Wegen zu folgen.«


»Du willst in die Rue Morgue?«


»Erraten.«


»Dann wünsch’ ich dir viel Glück.
Arbeitsteilung muß sein, ich weiß. Am liebsten würde ich dich begleiten.«


»Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


»Du, Towarischtsch«, sagte der Russe
plötzlich, ehe sich ihre Wege vor dem Hotel trennten und die angeforderten
Taxis kamen.


»Ja, was ist?«


»Manchmal kommt es mir so vor, als wärst du
mein Chef.«


»Wie kommst du denn darauf?«


»Die Entscheidung über die Arbeitsteilung -
hast du doch eben getroffen, nicht wahr?«


»Richtig.«


»Na also.«


»Einer mußte sie doch treffen. Was hättest du
an meiner Stelle getan, Brüderchen?«


»Arbeitsteilung vorgeschlagen! Wenn die PSA
schon zwei Leute auf den Weg schickt, dann sollen sie auch gefälligst etwas tun
...«


»So kann eigentlich nur einer sprechen, dem
daran liegt, daß der Laden läuft. Und das ist meistens der Chef. Bist du etwa -
X-RAY-1, Brüderchen?«


»Heh! Wie kommst du denn darauf?«


»Du hast mich vorhin für den Boß gehalten -
jetzt halte ich dich dafür! So einfach ist das Spiel...«


Die Taxis kamen. »Über das Problem,
Towarischtsch, sprechen wir später noch mal«, rief X-RAY-7, ehe er die Tür zu
seinem Fahrzeug zuschlug.


Nachdenklich stieg Larry in das auf ihn
wartende Auto.


Er fragte sich, ob die Bemerkung seines
treuen Freundes wirklich diesmal nur ein Flachs - oder eine Andeutung gewesen
war, die tiefere Bedeutung hatte.


Konnte es sein, daß Iwan Kunaritschew etwas
von Larrys wahrer Rolle mitbekommen hatte oder gar wußte?


 


*


 


Seine Gedanken liefen in eine andere
Richtung, als er in der Rue Morgue ankam.


Vor dem fraglichen Haus, in dem George Dupont
ermordet worden war, standen zwei bewaffnete Polizisten und viele Schaulustige.
Trotz strengster Geheimhaltung war etwas durchgesickert, und die Nachricht von
dem Mord hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet.


Funes Stellvertreter, Poulain, war noch mal
hierher gekommen, um persönlich mit den Beamten der Spurensicherung zu
sprechen. Durch Larry Brents Auftauchen heute morgen im Büro war er etwas
verunsichert und wollte alles hundertprozentig machen.


Daß X-RAY-3 nun sogar am Ort des Verbrechens
erschien, war für ihn ein neuer Grund der Verwirrung.


»Gibt es etwas Besonderes, Monsieur Brent,
das Sie veranlaßt, hierher zu kommen? Wissen Sie etwas von der Frau, die mit
dem Namen Morna unterschrieben hat? Hat sie etwas beobachtet?«


»Wahrscheinlich, Poulain. So ganz sicher
können wir da allerdings nicht sein ...« X-RAY-3 berichtete von seinen Feststellungen
und der Tatsache, daß Morna Ulbrandson Spurlos verschwunden war.


Wenn Morna Ulbrandson nicht mehr lebte, würde
ihr Sender bei einem Abfall der Körpertemperatur automatisch ein letztes Signal
auslösen.


Larrys Bericht endete mit einer Frage. »Ist
Mademoiselle Morna inzwischen hier aufgetaucht, Poulain? Haben Sie oder Ihre
Leute die von mir beschriebene Frau, die jetzt angeblich schwarze Haare haben
soll, hier im Haus gesehen?«


»Nein, Monsieur Brent. Hier ist niemand
gewesen.«


Morna Ulbrandson war demnach tatsächlich
nicht hier angekommen.


Sie hatte nach Aussagen des Hotelangestellten
das »Esplanade« um acht Uhr dreißig verlassen. Um sechs Uhr morgens war der
Mord an Dupont entdeckt worden, und seitdem hielten sich Polizisten und
Kriminalbeamte am Tatort in der Rue Morgue auf. Morna hätte also unmöglich
unbemerkt in Duponts Wohnung eindringen können, um ihr in der letzten Nacht
abgebrochenes Gespräch fortzusetzen.


Dies hatte unwillkürlich einen weiteren
Schluß zur Folge.


Hatte Morna doch etwas mit dem Mord an Dupont
zu tun?


Es gab zu viele merkwürdige Faktoren, die
X-RAY-3 berücksichtigen mußte. Nichts war in diesem seltsamen Fall unmöglich.


»Wie viele Leute haben Sie inzwischen
befragt, Poulain?« wollte Larry Brent wissen, während er einen Rundgang durch
die Wohnung des Toten machte und einen Blick durch die fadenscheinigen Vorhänge
auf die Straße warf.


»Alle im Haus. Das waren siebzehn Leute. Und
die gesamte Nachbarschaft. Inzwischen fast sechzig Zeugenaussagen. Alle negativ
...«


Larry wollte sich wieder vom Fenster wenden,
als er plötzlich zusammenfuhr.


»Auch die Leute da drüben, im Haus genau
gegenüber, Poulain?« fragte er plötzlich.


Der Angesprochene tauchte neben ihm auf. »Ja,
selbstverständlich.«


»Merkwürdig.«


»Was finden Sie daran so merkwürdig, Monsieur
Brent?«


»Ach, nichts, es war nur so ein Gedanke ...«,
sagte X-RAY-3 abwesend, und es fiel ihm ein, daß die Leute gegenüber die
Tofflaines waren.


Die dunkelhaarige, grazile Frau mit dem
ebenmäßigen Gesicht einer griechischen Göttin, war Josephine Tofflaine. Sie
stand am Fenster und blickte hinunter auf die Menschenansammlung in der
düsteren, engen Straße.


Morna hatte sich vergebens bemüht, die
Freundin zu treffen, war in deren unverschlossener Wohnung gewesen - und dort
dem Geist eines Verstorbenen begegnet.


Larry Brent beschloß, Josephine Tofflaine
einen Besuch abzustatten ...
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Sie befand sich auf einer Grenze zwischen
Wachsein und Schlafen.


Sie wußte nicht, wo sie sich befand, was
geschehen war, und zermarterte ihr fieberndes Hirn, um eine Lösung ihrer
Probleme zu finden.


Süßer Schlaf... ihre Glieder fühlten sich
schwer wie Blei an. Sie wollte am liebsten liegen bleiben, nichts mehr tun,
nicht nachdenken müssen.


Aber sie wußte, daß Nachdenken wichtig war,
daß es ihre Situation durchleuchtete und klärte ...


Sie zwang sich dazu, nicht wieder in die
finstere Nacht zurückzufallen, in das Vergessen, aus dem sie langsam
emportauchte.


Und so gelang es ihr schließlich, die
bleischweren Augenlider zu heben.


Die Dunkelheit blieb.


Was war los? Stimmte etwas mit ihren Augen
nicht?


Morna Ulbrandson riß sie ganz weit auf.


Sie konnte nicht sehen, und auch ihre
Gefühlsskala war eingeengt.


Je wacher ihr Geist wurde, desto klarer wurde
ihr Zustand, in dem sie sich befand.


Sie lag gefesselt und geknebelt in einem
dunklen Raum, in den durch keine Ritze im Fenster oder in einer Tür ein
Lichtstrahl sickerte.


Wie kam sie hierher?


Ihre Gedanken wurden hektischer, sie war
nervöser.


Die Begegnung mit Josephine und Pierre
Tofflaine ... der Tod des Malers im Hotelzimmer. Josephine und ihr Vater... die
Warnung, abzureisen und den Dingen ihren Lauf zu lassen.


Dann war sie aufgewacht und mußte zu ihrem
Entsetzen feststellen, daß ein Teil des Traumes jener unruhigen Nacht auf
wirkliche Ereignisse zurückging, die sie jedoch wie in einer Betäubung
miterlebt hatte.


Das verwüstete Hotelzimmer... die zerrissenen
Tapeten und Gardinen, die demolierten Möbel... die verschmierten Wände und das
verschmutzte Waschbecken im Bad ... schwarz von Farbe, mit der man ihre blonden
Haare bearbeitet hatte.


X-GIRL-C hatte es erst nicht wahrhaben
wollen, aber dann war die Entdeckung zur Gewißheit geworden.


In der Nacht waren unheimliche Wesen in ihrem
Zimmer zu Gast gewesen, hatten sie attackiert.


Sie hatte die Phantome also mit eigenen Augen
gesehen.


Was aber war mit dem Erdolchten in der
Badewanne?


Sie hatte ihn nirgends finden können, auch
alle Spuren des Verbrechens waren getilgt - ein Verbrechen, das auch gar nicht
stattgefunden haben konnte, wenn sie es genau bedachte. Schließlich hatte der
betrunkene George schon über das ungeheuerliche Verbrechen berichtet. Sie hatte
dies also nicht wirklich miterlebt, sondern geträumt... Eine seltsame Mischung
zwischen Traum und Wirklichkeit!


Mit der Rückkehr ihrer Erinnerung fiel ihr
auch wieder ein, was sie nach dem Aufstehen unternommen hatte.


Sie fühlte sich wie gerädert, brachte sich
einigermaßen in Ordnung, kleidete sich an und verließ das Hotel.


Es zog sie in die Rue Morgue ...


Ihre ganzen Aktivitäten an diesem Morgen
waren selbst wie Traumbilder.


Hatte sie eine Nachricht hinterlassen für den
Fall, daß X-RAY-1 Larry Brent zu ihrer Verstärkung nach Paris beorderte?


Sie wußte es nicht genau. Und fraglich war
auch, ob sie nach ihrem nächtlichen Erlebnis die PSA-Zentrale informiert hatte,
wie es richtig gewesen wäre.


Alle diese Dinge waren fraglich, also nicht
richtig rückrufbar. Sie hatte gehandelt wie in Trance.


Aber ihre Gedankengänge wurden mit jeder
Sekunde, die verstrich, klarer.


Sie versuchte die Fesseln abzustreifen und
spannte ihre Muskeln an. Die Fesseln saßen fest, ebenso der Knebel, der ihren
Mund trocken und spröde machte und das Gefühl großen Durstes noch verstärkte.


Ihre Gedanken arbeiteten indessen wie das
Räderwerk einer Maschine weiter.


Sie hatte das Hotel verlassen und war in die
Rue Morgue gefahren.


War sie das wirklich?


Sie konnte sich nicht entsinnen, Georges
Wohnung erreicht zu haben. Alles war wie ein Nebel. Irgendwann hatte etwas sie
betäubt wie süßes Gift, dessen Wirkung sie nichts hatte entgegensetzen können.
Das Gesicht des Taxifahrers kam ihr in den Sinn, eine wie im Rausch gesehene
Szene schälte sich aus wirbelnden Nebeln.


Da beugte sich ein Gesicht über sie. War es
das Gesicht des Taxifahrers? Wieso bestand diese große Ähnlichkeit zwischen ihm
und - Pierre Tofflaine?


Morna Ulbrandson zermarterte sich vergebens
das Gehirn und kam nicht hinter die Einzelheiten.


Wichtiger war auch wohl jetzt, daß sie sich
erst von den Fesseln befreite, den Knebel aus dem Mund nahm und versuchte, aus
ihrem Gefängnis zu entkommen.


Wo lag sie eigentlich?


Sie konnte nur den Kopf bewegen und machte,
als sie ihn nach links legte, die Feststellung, daß sie schon die Wand daneben
berührte.


Eine Wand aus Holz! Demnach lag sie in einer
Hütte ...


Die absolute Finsternis gab ihr zu denken.
Sie hatte das Gefühl, in einem fensterlosen, muffigen Keller zu liegen, in dem
die Luft langsam knapp wurde - oder in einer Kiste!


Sie drehte den Kopf nach rechts.


Auch da stieß sie sofort auf Widerstand. Die
nächste Wand?


Ihr Herz schlug schneller, Schweiß brach ihr
aus, und ein dumpfes Stöhnen formte sich in ihrer Kehle.


Morna Ulbrandson hob den Kopf.


Sie stieß mit der Stirn gegen einen
Widerstand! Der befand sich nur zehn Zentimeter über ihr!


Da erfaßte sie Panik ...


Sie begriff, was man mit ihr gemacht hatte
und wußte, daß dies kein Traum war.


Sie lag in einem Sarg, und man hatte sie
lebendig begraben. Deshalb fiel kein Lichtstrahl in ihr abgekapseltes,
hermetisch verschlossenes Gefängnis ...
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Er betätigte nicht die altmodische Klingel,
sondern ging gleich durch den Torbogen in das schummrige, kühle Haus.


Larry Brent stand Sekunden später vor der
Wohnungstür in der ersten Etage und klingelte.


Eilige Schritte waren zu hören.


Ihm wurde geöffnet, und er stand der
hübschen, zarten Josephine Tofflaine gegenüber.


Sie lächelte ihm freundlich zu: »Bitte,
Monsieur?«


»Mein Name ist Larry Brent. Ich bin zufällig
in Paris. Sie sind doch Josephine Tofflaine und hatten den Mädchennamen
Laroche, nicht wahr?«


»Oui, Monsieur.«


»Ich bin mit jemand befreundet, den auch Sie
gut kennen, Madame. Sie waren doch vor ein paar Jahren als Mannequin tätig.«


Sie nickte.


»Dann bin ich richtig. Ich soll Ihnen Grüße
von Morna Ulbrandson bestellen.«


 


*


 


Er beobachtete ihre Reaktion genau, ohne es
sich anmerken zu lassen.


Ihre Augen wurden groß.


»Morna?« wiederholte sie ungläubig. »Aber -
das darf nicht wahr sein. Morna läßt mir Grüße bestellen? Kommen Sie herein,
Monsieur Brent! Sie kennen Morna? Mein Gott, wie lange ist das schon her,
seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben? Fünf Jahre, sechs ... sieben?«


Die Frau trat zur Seite. Sie trug ein locker
fallendes Kleid, das seidig schimmerte und ihre weiblichen Formen betonte.


Josephine sah frisch und gesund aus, hatte
strahlende, mandelförmige Augen und einen Teint wie Samt.


Die Französin führte ihn in das geräumige
Wohnzimmer.


Larry Brent war erstaunt.


Dem alten Haus war nicht anzusehen, welche
Schätze es in seinem Innern barg: Kostbare Möbel, ausgesprochen luxuriöse
Sessel und eine Couch, die so groß war, daß man eine Sonderanfertigung in ihr
vermuten konnte. Die Qualität und Schönheit der Gemälde an den Wänden fiel auch
einem Besucher auf, der nichts von Kunst verstand. Die Reinheit der Farbe, die
Kraft des Ausdrucks waren bemerkenswert.


»Gemälde Ihres Mannes?« fragte Larry sofort.


»Oh, Sie wissen darüber Bescheid?«


»Morna hat mir davon erzählt.«


»Dann sind Sie sehr oft mit ihr zusammen?«


»So oft wie es geht, Madame. Unsere unterschiedlichen
Aufgabenbereiche erlauben es allerdings nicht sehr oft.«


Larry blieb in seiner Ausdrucksweise
schwammig. Josephine Tofflaine wußte nichts von der PSA, sie war seinerzeit,
als Morna die Truppe verließ, nur davon unterrichtet worden, daß die Schwedin
einer international tätigen Organisation beitrat, die sich mit der Aufklärung
von großem Versicherungsbetrug befaßte.


Larry war erstaunt, eine Wohnung mit solchem
Aussehen vorzufinden. Das widersprach genau der Schilderung, die Morna ihm in
der letzten Nacht - als X-RAY-1 - gegeben hatte! Die Schwedin hatte von
äußerster Ärmlichkeit gesprochen.


Was ihm allerdings sofort ins Auge fiel, war
die steile Wendeltreppe, die vom Wohnzimmer durch die Decke nach oben führte.
Von dieser Treppe hatte Morna ebenfalls gesprochen. Dort oben befand sich die
unheimliche Galerie und der Versammlungsraum der Teufelsanbeter, wenn man von
den Wahrnehmungen ausging, die Morna meinte gemacht zu haben.


Josephine Tofflaine war eine sehr aufmerksame
Frau. Ihr entging der rasche Blick Larry Brents nicht.


»Dort befindet sich das Atelier und der
Hauptausstellungsraum meines Mannes«, sagte sie freundlich. Als sie lachte,
zeigten sich zwei Grübchen in ihren Wangen. Sie war eine äußerst charmante und
attraktive Frau, die es verstand, das Beste aus ihrem Typ zu machen. »Wenn es
Ihre Zeit erlaubt und es Sie interessiert, führe ich Sie gern nachher herum...«


»Ich liebe Bilder, besonders in der Art, wie
Ihr Gatte sie malt. Landschaften in dieser Stimmung lassen das Auge spazieren
gehen ... man entdeckt ständig etwas Neues.«


»Da werden Sie noch mehr Freude an dem haben,
was es oben zu sehen gibt... Aber nun müssen Sie mir von Morna erzählen«,
wechselte Josephine Tofflaine plötzlich das Thema. »Wie geht es ihr? Was macht
ihre Arbeit? Wie oft sehen Sie sie? Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten,
Monsieur Brent? Einen Drink? Haben Sie überhaupt schon gefrühstückt?«


»Wenn Sie mich so fragen, muß ich
ehrlicherweise mit nein antworten, Madame. Ich bin heute morgen erst in Paris
angekommen und hatte noch keine Gelegenheit, etwas zu mir zu nehmen.«


»Dann war es eine gute Idee, gleich hierher
zu kommen. Ich habe leider schon etwas gegessen - zusätzlich meide ich nach
Möglichkeit jeden Bissen, um die Figur zu halten -, aber eine Tasse Kaffee
trinke ich auf alle Fälle mit Ihnen.«


Sie war eine vorzügliche Hausfrau. Innerhalb
weniger Minuten hatte sie den runden Tisch in der Ecke neben dem Fenster in
eine Augenweide verwandelt. In einem silbernen Leuchter brannten drei Kerzen,
das reich verzierte Porzellanservice schimmerte, die silbernen, mit einem
hauchdünnen Goldrand verzierten Kaffeelöffel spiegelten sich in den Tassen.


Im Handumdrehen standen silberne Platten auf
dem Tisch, darauf lagen verschiedene Wurst- und Käsesorten ausgebreitet. Drei
verschiedene Marmeladen und ein Glas Honig kamen hinzu.


»So, und nun bedienen Sie sich!« forderte sie
ihren Gast auf.


»Vielen Dank! Das ist ein besseres Frühstück
als im Hilton«, bemerkte Larry, der Erfahrungen gesammelt hatte.


»Vor allem billiger . ..«


Josephine Tofflaine schloß die Fenster. »In
Ruhe frühstückt es sich netter. Da unten ist der Teufel los. Wahrscheinlich
werden auch Sie’s schon gehört haben. Im Haus gegenüber wurde in der letzten
Nacht ein Mann ermordet. Man fand seine Leiche in der Badewanne.
Schrecklich...«
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Dann leistete sie ihm beim Essen
Gesellschaft.


Larry Brent beantwortete alle Fragen
Josephine Tofflaines.


»Eigentlich wollte Morna gern selbst
vorbeikommen«, sagte er Unvermittelt, während er die Tasse zum Mund führte.


»Nun, ich erwarte das noch von ihr!«
entgegnete Josephine Tofflaine. »Wenn sie schon in Paris ist...«


»Sie wollte zu Ihnen und, Madame, ich muß
Ihnen da ein kleines Geständnis machen ...«, er stellte die Tasse auf den Tisch
zurück, seufzte und machte die Sache spannend, als wisse er nicht recht, wie er
sich vorsichtig genug ausdrücken sollte. »Ich kam mit einem unguten Gefühl
hierher.«


»Wie meinen Sie das? Bitte, drücken Sie sich
deutlicher aus.«


»Ich habe gestern abend noch aus dem Ausland
mit Morna telefoniert. Da hatte sie mir zwar schon aufgetragen, Sie zu grüßen,
wenn ich nach Paris kommen sollte. Sie wußte, daß ich ein paar Tage länger
bleiben würde als sie - aber andererseits wollte sie alles daransetzen, Sie
überraschend aufzusuchen.«


»Ich hätte mich sehr gefreut.«


Larry nickte. »Morna ist also nicht da
gewesen ... das bereitet mir Sorgen. Sie hat gestern abend ihr Hotel verlassen
und ist bis zur Stunde nicht zurückgekehrt.«


»Vielleicht mußte sie plötzlich abreisen?«


»Das ist kaum anzunehmen. Ihr Gepäck ist noch
dort.«


Josephine Tofflaine wirkte betroffen. »Da
wird doch hoffentlich nichts passiert sein«, murmelte sie. Dann hellte sich ihr
Gesicht wieder auf. »Nun, wollen wir nicht gleich zu schwarz sehen. Paris ist
eine besondere Stadt. Sie bietet nicht nur eine Menge Zerstreuung für Männer,
sondern auch für uns Frauen. Vielleicht hat Morna für die Nacht jemand
gefunden, der ihr gefallen hat, und gern vergessen, daß sie im Hotel wohnt.«


»Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit«,
grinste Larry Brent, der jedoch genau wußte, daß es sich nicht so verhielt.


Im weiteren Verlauf des Gesprächs redete man
über alltägliche Dinge. X- RAY-3 fragte beiläufig nach Pierre Tofflaine und
erfuhr, daß der Mann ausnahmsweise schon sehr früh heute morgen das Haus
verlassen hatte. An bestimmten Wochentagen malte er nicht, sondern war mit
seinen Bildern unterwegs. Allein in Paris und der näheren Umgebung gab es sieben
Kunstgeschäfte, die seine Bilder führten und auch verkauften. Tofflaine war
Maler und sein eigener Manager.


»Er kommt an solchen Tagen oft spät nach
Hause, Monsieur.«


»Wenn es sich lohnt, dann ist nichts dagegen
einzuwenden.«


Sie blickte ihn verschmitzt an. »Es gibt
Stunden, da ist eine Frau nicht gern allein... aber klagen über geschäftlichen
und künstlerischen Erfolg können wir nicht.«


Das sah man in dieser Wohnung und auch in der
darüberliegenden. Teuer und geschmackvoll war alles. In den Ausstellungsräumen
über der Wohnung in der ersten Etage erwartete Larry auf Grund von Mornas
Schilderung eigentlich etwas anderes zu sehen.


Aber da hingen ähnlich herrliche
Landschaftsmotive wie unten. Nicht ein einziges Bild zeigte jene düsteren,
unheimlichen Orte und Gestalten, von denen Morna gesprochen hatte.


Josephine Tofflaine lebte in einer luxuriösen
Welt.


»Ihr Mann hat wirklich Erfolg«, bemerkte
Larry, kurz bevor er sich verabschiedete.


»Ja, das hat er. Ich bin sehr glücklich
darüber. Schade, daß Sie ihn nicht kennengelernt haben. Sie sollten mal kommen,
wenn er zu Hause ist. Wenn er über seine Bilder spricht, ist es, als ob Sie ein
Buch aufgeschlagen hätten, um darin zu lesen. Jedes Motiv hat seine Geschichte.
Kommen Sie doch mal vorbei, solange Sie noch in Paris sind.«


»Ganz gewiß. Besten Dank für die Einladung,
Madame! Ich fürchte, ich werde nicht umhin können, mir wenigstens ein Bild
mitzunehmen. Vorausgesetzt, daß es mein schmales Gehalt erlaubt, ein solches
Stück zu erwerben.«


»Für Freunde Mornas machen wir
selbstverständlich einen, Sonderpreis«, erwiderte sie charmant lachend. »Und
wenn Sie kommen, bringen Sie auf alle Fälle Morna mit. Sie würden mir eine
große Freude damit machen. Ich hoffe, daß ihre Abwesenheit diese Nacht keinen
besorgniserregenden Grund hat.«
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Nach dem Verlassen des Hauses stand sein Plan
fest.


Von einer uneinsehbaren Toreinfahrt aus nahm
Larry Brent Kontakt mit seinem Freund und Kollegen Iwan Kunaritschew auf.


»Es gibt da einige Ungereimtheiten, denen ich
auf den Grund gehen werde, Brüderchen«, sagte er ernst. »Wenn man die Wohnung
sieht und sie mit der Beschreibung vergleicht, die uns von X-RAY-1
hereingegeben wurde, dann habe ich das Gefühl, es handelt sich um zwei völlig
verschiedene Welten. Das ist nur eine Sache. Es gibt noch einen anderen
bemerkenswerten Widerspruch. Josephine Tofflaine hat behauptet, gestern abend
daheim gewesen zu sein. Mornas Bericht steht dazu im Widerspruch.«


»Komische Geschichte, Towarischtsch«, vernahm
X-RAY-3 die Stimme des Russen aus dem winzigen Lautsprecher der Weltkugel, die
in die Fassung des Rings eingelassen war. »Hoffe, daß du weiterkommst.«


»Wenn, dann nur über Josephine Tofflaines
Person. Etwas stimmt da nicht, aber ich kann nicht sagen, was es ist.«


»Vielleicht könnte es Morna.«


»Sogar mit Sicherheit... Deshalb ist sie
verschwunden! Sie hat etwas herausgefunden oder war dabei, etwas festzustellen,
als man sie entdeckte. Meine Unruhe nimmt zu ... Wie sieht’s bei dir aus?«


»Fuñé ist noch immer nicht ansprechbar. Ich habe
inzwischen mal einen Blick in die Küche des Hospitals geworfen. Im Notfall
komm’ ich über die Runde. Ich werde mich allerdings sehr einschränken müssen.
Die Portionen sind knapp bemessen. Sobald die Möglichkeit besteht, daß Fuñé sprechen kann und will, bin ich unverzüglich
am Krankenbett.«


Larry ließ den Freund noch wissen, Josephine
Tofflaine von nun an nicht mehr aus den Augen zu lassen. Über jeden ihrer Wege
wollte er informiert sein.


Danach unterbrach er die Verbindung und
versuchte gleich darauf, eine neue in Gang zu bringen.


Er rief Morna Ulbrandson ...


 


*


 


... und sie empfing das Signal!


Aber sie konnte nicht antworten!


Die PSA-Agentin lag in ihrem engen,
stockfinsteren Gefängnis und konnte weder Fesseln abstreifen noch den Knebel
aus dem Mund nehmen.


Sie konnte nicht schreien, durch nichts auf
sich aufmerksam machen.


Da war das gleichbleibende, deutlich hörbare
Signal des Rufes, der von einem PSA-Sender erging. In der absoluten Stille, die
sie umgab, wurde der Laut um so stärker von ihr registriert.


Wenn es ihr nur gelänge, die Finger zu
bewegen, den Kontakt zu erreichen, der es ihr ermöglichte, den Ruf zu
beantworten.


»Hallo, Morna! Hier ist Larry. Ich bin in der
Rue Morgue. Kannst du mich hören? Bist du in der Nähe?«


Ihr Herz schlug wie rasend, und sie
mobilisierte alle Kräfte, um ihre Fesseln zu sprengen.


In ihren Ohren rauschte das Blut, und es
wurde ihr schwindelig. Die Anstrengung erforderte viel Sauerstoff. Und den
hatte sie nicht unbegrenzt zur Verfügung. Die Luft war schon sehr
kohlendioxydreich, verbraucht und erneuerte sich nicht.


Auf ein langes Hinauszögern hatte sie sich
eingerichtet, um mit dem Sauerstoffvorrat in ihrem unbequemen Gefängnis so
lange wie möglich auszukommen.


Larry war da!


Aber er wußte nicht, wo er sie suchen sollte.


Das war das Problem.


Sie lag irgendwo, -von zwei Metern


Erde bedeckt und konnte sieh nicht rühren,
weil ihre Hände und Füße gebunden waren.


Das war das Teuflische daran.


»Hallo ... Morna? Hallo?«


Die vertraute Stimme. Sie war so nah - und
doch trennten sie Welten von dem Mann, der sprach.


Dann verstummte die Stimme, und auch das
leise akustische Signal verebbte.


Allein ... Totenstille ...


Morna Ulbrandson hielt die Augen geschlossen
und versuchte ruhig zu atmen, um so wenig Sauerstoff wie möglich zu
verbrauchen.


Noch lebte sie, noch hatte sie Hoffnung, daß
man sie fand, auch wenn sie nicht wußte, wie sich eine Rettung vollziehen
könnte.


Plötzlich hörte sie ein leises Geräusch. Eine
Tür klappte ins Schloß.


Eine Tür?


 


*


 


Sie hielt den Atem an und lauschte.


Deutlich waren Schritte zu hören.


Morna schluckte und begann an ihren Sinnen zu
zweifeln.


Hatten die bisher durchgemachten Erlebnisse
bereits ihrem Verstand zugesetzt? Hörte sie schon Geräusche, die überhaupt
nicht sein konnten?


Die Schritte kamen dem engen Gefängnis, in
dem sie lag, ganz nahe.


Dann verharrte der geheimnisvolle Verursacher
dieser Geräusche.


Schritte aber bedeuteten, daß der Sarg, in
dem sie lag, gar nicht unter der Erde war!


Stand er etwa in einem fensterlosen Keller,
in einem Erdloch, im Hinterzimmer eines Bestattungsinstituts?


X-GIRL-C schrie, so laut sie konnte, doch ihr
Schrei wurde von dem dicken Knebel in ihrem Mund gedämpft und sank zu einem
dumpfen Stöhnen herab.


Sie wollte auf sich aufmerksam machen.
Vielleicht war alles nur ein Irrtum, und man hielt sie für tot. Sie lag völlig
reglos und stumm in diesem Sarg und konnte aus eigener Kraft ihre mißliche Lage
nicht ändern.


»Pack an!« sagte da eine Stimme.


Im nächsten Moment wurde der Sarg angehoben
und weggetragen.


Zwei Personen waren gekommen! Die Schritte
des anderen hatte sie nicht gehörte.


Morna wurde davongetragen, ohne zu wissen
wohin, ohne zu begreifen, was dies alles zu bedeuten hatte . ..
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Larry Brent ließ nichts außer acht.


Er hielt sich an den Grundsatz, das Haus der
Tofflaines keine Minute aus dem Auge zu verlieren.


Er nahm noch mal Kontakt mit Fun6s
Stellvertreter Poulain auf und ließ sich über die Funkleitstelle des
Kommissariats einen Leihwagen beschaffen, der zwanzig Minuten später in der
Straße hinter einem Lkw geparkt wurde. So hatte Larry es gewünscht.


X-RAY-3 stellte sich auf einen langen Tag
ein.


Er wußte nicht, ob seine Überlegungen
stimmten, ob Josephine Tofflaine überhaupt das Haus verlassen würde, um
irgendwo hinzugehen.


Doch wenn sie wegging, würde er sich sofort
an ihre Fersen heften... irgend etwas stimmte im Tofflaine-Haus nicht.


Auch Iwan Kunaritschews Geduld wurde auf eine
harte Probe gestellt.


Er hielt sich auf der Station auf, um
jederzeit erreichbar zu sein. Er vertrieb sich die Zeit damit, daß er mit den
Krankenschwestern flirtete und einem Pfleger das Fürchten lernte, der von sich
behauptete, der stärkste Raucher im ganzen Haus zu sein. Nach vier Zügen an
einer von Kunaritschews Selbstgedrehten sah man ihn grün im Gesicht werden und
von da an die nächste halbe Stunde nicht mehr, die er auf einem gewissen Ort
verbrachte ...


Am frühen Abend endlich kam die erlösende
Nachricht.


Der Stationsarzt ließ Kunaritschew wissen,
daß Kommissar Fuñé für ihn zu sprechen sei.


»Machen Sie’s bitte so kurz wie möglich! Sein
Zustand läßt ein langes Gespräch nicht zu.« Der Arzt ließ ihn in das Zimmer.


Fuñé hatte sein linkes Bein im Galgen hängen, sein
Kopf war bandagiert, so daß nur sein bleiches Gesicht hervorschaute.


»Man hat mir gesagt, wer Sie sind«, sagte Fuñé matt und mit schwacher Stimme, noch ehe Iwan
etwas erklären konnte. »Es ist gut, wenn Spezialisten sich um den Fall kümmern.
Poulain - das ist mein Stellvertreter - ist zwar ein ganz sympathischer Kerl
und auch ein brauchbarer Polizist. Aber wenn die Dinge in einen Bereich gehen,
der mit den herkömmlichen Mitteln nicht mehr auszuleuchten ist, dann macht er
schlapp ... Ich habe nicht viel Zeit. Schmerzen ... sie werden stärker, und
innerhalb der nächsten zehn Minuten pumpen die Karbolmäuschen mich wieder mit
Schlaf- und Betäubungsmitteln voll. Ist überhaupt ein Wunder, daß ich
einigermaßen klar denken und sprechen kann ... was wollen Sie wissen,
Monsieur?«


Iwan stellte seine Fragen knapp und präzise,
um Funés Kräfte nicht unnötig zu strapazieren.


X-RAY-7 ließ sich die Gestalt beschreiben,
die den Kommissar die Treppe hinuntergestoßen hatte. Fuñé konnte von Glück reden, daß er sich nicht das
Genick gebrochen hatte.


Auch der Kommissar hatte keine Erklärung
dafür, wie die Holz-Statue des Negers zum Leben erwacht war, was sich im
einzelnen wirklich in der großen Villa abgespielt hatte.


Auf eins, von dem er noch nicht gesprochen
hatte, wies er noch hin.


»Da ist noch etwas, ich spreche nicht gern
darüber« | man sah ihm an, daß ihn nicht nur die Schmerzen quälten. Er schielte
zur Tür, weil er damit rechnete, daß jeden Augenblick die Schwester mit der
Spritze in der Hand dort auftauchte. »Es müßte nachgeprüft werden...«


»Deshalb bin ich gekommen«, half Kunaritschew
Fuñé nach.


»Als ich am Boden lag ... kurz bevor ich das
Bewußtsein verlor, hörte ich ... eine Stimme ... das klingt verrückt, ich weiß
... aber ich habe nicht geträumt, und ich hatte auch keine Halluzination ...
trotz des Zustandes, in dem ich mich befand. Die Stimme flehte mich um Hilfe an
... ich weiß nicht, was sie bedeutete, noch wem sie gehörte. Aber ich habe das
Gefühl, daß man dieser Spur nachgehen muß. Der Hauch des Bösen, des
Unaussprechlichen ... flehte mich an ... ich weiß, was ich sage, Monsieur
Kunaritschew, wenn Sie sich der Sache annehmen, beherzigen Sie meinen Rat:
Seien Sie auf der Hut, damit es nicht noch mal zu einem Unglücksfall kommt! In
der Villa Ludeux geht es nicht mit rechten Dingen zu, ebensowenig wie sein Tod
natürlich war. Mein Erlebnis im Haus hat mir bewiesen, daß ich auf... der
richtigen Spur bin.«
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Er hielt sich nach dem Gespräch keine Sekunde
länger als nötig auf.


Iwan Kunaritschew ließ sich mit einem Taxi
nach Nieully fahren.


Es wurde gerade dunkel, als er mit dem
Originalschlüssel das Tor aufschloß, nachdem er eine Runde um das beachtliche
Anwesen gelaufen war.


Er betrat die Villa durch den Haupteingang
und benutzte den gleichen Weg wie Maurice Fuñé am Abend zuvor.


Er sah sich allerdings die mannshohe Statue
genau an, die als Zier und Beleuchtung fungierte.


Sie bestand aus massivem, bemaltem Holz. Der
Neger war gut und gern zwei Meter groß, einige Zentimeter mehr als
Kunaritschew.


Die Statue stellte offensichtlich einen
Angehörigen des Massai-Stammes dar, groß und stolz, gerader Wuchs, ein beinahe
klassisches Profil.


Iwan betastete die Falten des hölzernen Gewandes,
die Arme und Beine und ließ dabei den die leuchtenden Früchte tragenden
Schwarzen nicht aus den Augen.


Er konnte trotz intensiver Suche nichts
Besonderes an der Figur feststellen. Es gab weder einen verborgenen
Mechanismus, noch ein Räderwerk, noch sonst einen Anhaltspunkt dafür, daß mit
der Statue teuflischer Schabernack getrieben werden konnte.


Und doch durfte man nicht vergessen, was Fuñé in diesem Haus passiert war.


Iwan Kunaritschew hatte kein Licht
eingeschaltet. Die Beleuchtungskörper in der großen Holzschale der Figur waren
automatisch angegangen, und der Agent fragte sich, ob der Zusammenhang zwischen
Beleuchtung und Signalwirkung für jenes mysteriöse Ereignis nicht vielleicht
dasselbe bedeutete.


X-RAY-7 bewegte sich durch das menschenleere,
dunkle Haus. Er hielt dabei die entsicherte Smith & Wesson Laser in der
Hand, um allen Eventualitäten vorzubeugen.


Nichts geschah.


Dann - seit seiner Ankunft war eine knappe
Stunde vergangen - hörte er das Geräusch.


Ein leises Ächzen. Ein einziges Mal.


Iwan hob den Kopf und lauschte mit
angehaltenem Atem in die Dunkelheit.


Dielen knarrten - in der Etage über ihm!


Das Licht in der großen Halle war längst
wieder ausgegangen, es flammte auch nicht wieder auf, als der Russe die Halle
durchquerte. Er ging dabei geschickt vor, indem er sich gebückt hinter der
Holz-Figur vorbeimogelte und dann langsam die Treppe nach oben stieg. Betont
langsam, um selbst kein Geräusch zu verursachen.


Die Wohnung eine Etage höher glich der
unteren aufs Haar in Größe und Einteilung. Aber die Einrichtung war eine
andere.


Kunaritschew war auf einen Zusammenstoß
vorbereitet. Doch nichts geschah.


X-RAY-7 durcheilte sämtliche Zimmer. Jean
Ludeux war eingerichtet wie ein Fürst. Er hatte sogar ein eigenes Musikzimmer,
wie es wohl in dieser Art kein zweites in ganz Paris und Umgebung gab. Kostbare
alte Instrumente wurden in gläsernen Vitrinen aufbewahrt. Von jedem Instrument,
das Menschen jemals spielen gelernt hatten, gab es ein Exemplar.


Ein Flügel und ein Tafelklavier standen
jeweils in zwei Nischen, sich genau gegenüber und große Kandelaber flankierten
sie. Es sah so aus, als würde hier manchmal noch musiziert. Dieser Raum war
mehr als ein Museum.


Ludeux liebte die schönen Dinge des Lebens.
Kostbarkeiten aus aller Welt hatte er zusammengetragen und sich damit umgeben.


Iwans Augen hatten sich an die Dunkelheit
gewöhnt. Die Feinheiten der Möbel und Teppiche entgingen ihm, aber darauf kam
es schließlich nicht an. Das Halbdunkel der Räume kam ihm sehr gelegen. Die
Atmosphäre bot ihm Schutz. Aber sie war auch die Tarnung jenes anderen, den er
sich ständig gegenwärtig vorstellen mußte.


Er ging eine Etage höher. Die letzte in
diesem Haus. Unter dem Dach befand sich noch mal eine vollwertige Wohnung.
Ludeux hatte einen Einrichtungsfimmel gehabt. Aus der Villa hätte man ein
exklusives Hotel machen können.


Hier oben herrschte ein seltsamer Geruch.
Fremdartige Kräuter?


Iwan näherte sich dem Duft.


In der hintersten Ecke neben der Dachschräge
war er am stärksten. Er schien durch die Ritzen der Holzverkleidung zu dringen.


Iwan vernahm leises, monotones Murmeln. Es
hörte sich an, als würde jemand geheimnisvolle Formeln sprechen.


Auch das geschah hinter der Holzwand!


Aber - da konnte doch niemand sein! Es gab
keine Tür.


Kunaritschews Neugier, einmal geweckt, ruhte
nicht eher.


Er tastete die Holzwand ab. Und da entdeckte
er die kaum fühlbare Kerbe, in die gerade ein Finger paßte.


Die Wand wich nach rechts.


Im gleichen Augenblick hatte Kunaritschew das
Gefühl, in eine andere Welt zu sehen.


Der Raum vor ihm war fensterlos, ein
gerichtet wie eine Hütte. Durch die spitz zulaufende, wie ein Dach aussehende
Holzdecke, zogen feine Dämpfe, die von einem Kräutersud stammten, der auf einer
Feuerstelle brannte. Das Feuer war noch nicht lange angezündet Der Rauch zog
durch einen Kamin ab.


Blitzschnell nahm X-RAY-7 die
unwahrscheinliche Szene in sich auf, und hätte er nicht gewußt, daß er sich auf
seine Sinne verlassen konnte, hätte er alles für einen Traum gehalten.


An den Wänden hingen schaurig anzusehende
Masken, Fetische und getrocknete Kräuter, deren Namen er nicht kannte.


Vor der Feuersteile - ihm den Rücken
zuwendend - saß ein riesiger Neger.


Der Feuerschein spielte auf seinem ölig
glänzenden, muskulösen Oberkörper. Der Neger hatte eine türkisfarbene
Pluderhose an, saß im Schneidersitz vor dem Feuer und dem dampfenden
Kupfergefäß, atmete tief die Dämpfe ein und sprach unaufhörlich in einer
fremden Sprache offenbar die gleichen Worte.


Der Neger, der vor X-RAY-7 hock glich der
Holzfigur unten wie ein E: dem anderen. Nur mit einem Unterschied: diese
Gestalt hier lebte, atmete, sprach ...
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Auch Larry Brents Geduld wurde auf eine harte
Probe gestellt. Doch dann lohnte sich diese Geduld.


Josephine Tofflaine verließ das Haus.


Es war Punkt zwanzig Uhr und finster in der
Rue Morgue. Der Lkw, hinter dem X-RAY-3 sein Leihfahrzeug verbarg, damit es
nicht gleich ins Auge fiel, war seit zwei Stunden nicht mehr da.


Aber Josefine Tofflaine achtete überhaupt
nicht auf den dunkelgrauen Citroen am Straßenrand, etwa hundertfünfzig Meter
von ihrer Wohnung entfernt.


Ohne nach links oder rechts zu sehen, lief
sie mit schnellem Schritt auf die Straßenkreuzung zu, wo sie einige Sekunden
wartete. Die hübsche Französin war makellos gekleidet, geschmackvoll und teuer.


Unwillkürlich drängte sich Larry wieder die
alte Frage auf, daß eine Frau wie Josephine Tofflaine sich in dieser Gegend
wohl fühlte, hier wohnte. Sie hatte ihm erklärt, daß sie in diesem Viertel das
Haus billig erstehen und es sich so einrichten konnten, wie das wohl nirgends
sonst der Fall gewesen wäre. Dieses geräumige Haus gehörte ihnen ganz allein,
und es würde ein Palast sein, wenn es ausgebaut wäre. Sie hatten noch viele
Pläne.


Das Leben hier hatte zudem für sie noch einen
Vorteil. Pierre Tofflaine, der bekannte Maler, war dauernd im Gespräch. Er war
erfolgreich und verdiente viel Geld - ging aber aus der Rue Morgue nicht weg.


Waren das wirklich die einzigen Gründe - oder
gab es noch einen anderen, gewichtigeren, daß sie sich hier verwurzelt fühlten?


Josephine Tofflaine wartete auf etwas.


Auf einen Wagen.


Der fuhr gerade an die Kreuzung heran. Es
handelte sich um einen chromblitzenden amerikanischen Straßenkreuzer.


Als der Wagen anfuhr, startete auch X-RAY-3.


Als er Tofflaines Haus passierte, warf er
unwillkürlich noch mal einen Blick an der Fassade hoch.


Alle Fenster waren dunkel, die Haustür aber
nicht geschlossen. Das hatte Larry genau beobachtet. Jeder, der Lust und Laune
hatte, konnte in das Haus eindringen. X-RAY-3 mußte an die wertvollen Bilder
denken, die ungesichert an den Wänden hängen. Merkwürdig, wie leichtsinnig
Josephine Tofflaine sich verhielt.


Dennoch schien dieser Tag anders zu
verlaufen, einen anderen zeitlichen Ablauf zu nehmen als der gestrige. Morna
hatte bereits am späten Nachmittag die Wohnung leer vorgefunden.


Larry war wenig später in der gleichen Straße
und folgte dem Cadillac.


Eine Zeitlang ließ er stets zwei oder drei
Autos zwischen sich und dem zu verfolgenden Fahrzeug, um nicht unnötige
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


Die Fahrt ging zum Bahnhof Clignancour.


In dieser Gegend war Jean Ludeux gestorben...


Die triste Umgebung, die öden, engen Straßen
schienen eine Fortsetzung des Gebietes zu sein, aus dem Josephine Tofflaine
gerade gekommen war.


Der Cadillac fuhr durch eine große
Toreinfahrt, die in einem düsteren Hinterhof mündete. Es handelte sich um ein
ehemaliges Kistenlager. Die Kisten, die stockwerkhoch im Hinterhof gestapelt
standen, sahen alt und vergammelt aus. Das Firmenschild über der Einfahrt war
entfernt. Die Firma offensichtlich schon seit langem pleite.


Larry riskierte es nicht, ebenfalls die
Toreinfahrt zu benutzen. Er ließ seinen Wagen einige Meter weiter rollen,
parkte am Straßenrand und lief dann den Weg zurück.


Vorsichtig passierte er die Toreinfahrt. Der
Cadillac stand hinter einem Kistenstapel und war kaum zu erkennen. Noch mehr
Fahrzeuge parkten da. X-RAY-3 zählte insgesamt drei.


Er blieb im Schatten des Torbogens stehen und
beobachtete, wie Josephine Tofflaine mit ihrem Begleiter zu dem rückwärtigen
Haus ging. Hinter den bereits geschlossenen Klappläden schimmerte schwacher
Lichtschein.


Die Eingangstür war über fünf schmale Treppen
zu erreichen.


Ohne zu klingeln, ohne anzuklopfen, ohne
einen Schlüssel zu benutzen, traten Josephine Tofflaine und ihr Begleiter ein.
Bei ihm handelte es sich um einen Mann Mitte Fünfzig, der Beschreibung Mornas
nach konnte es sich um Josephine Tofflaines Vater handeln, der ihr unter
seltsamen Umständen in der Wohnung des Malers begegnet war...


Als die beiden verschwunden waren, näherte
sich Larry Brent der Tür.


Da gab es einen Klingelknopf mit einem
Namensschild. Darauf stand »Madame Rose«.


Brent zögerte nicht, die Haustür aufzudrücken
und in den dämmrigen Korridor zu schlüpfen.


Von hier aus führte eine Tür in einen weiter
vorn liegenden Raum, eine hölzerne Treppe eine Etage höher.


Die Tür, die dem Eingang gegenüberlag, war
spaltbreit geöffnet. Dahinter bewegten sich Schatten und waren Stimmen zu
hören.


»Wir sind da, Rose«, hörte X-RAY-3 Josephine
Tofflaine sagen.


»Wunderbar!« drang aus dem Hintergrund eine
helle Piepsstimme. »Dann könnt ihr die Haustür jetzt abschließen. Wir sind
vollzählig.«


Diese Worte bedeuteten für Brent ein
Alarmsignal. Er lief zu der nach oben führenden Treppe, kauerte sich hinter das
Geländer und hielt den Atem an.


Die Tür zur Wohnung öffnete sich mit
quietschenden Scharnieren. Ein breiter Lichtstrahl fiel auf den dunklen
Dielenboden. Hart bildete sich der Schatten einer Frau darauf ab.


Josephine Tofflaine ging zur Haustür, schloß
sie ab und nahm die Schlüssel an sich.


Larry spähte aus seinem Versteck in den
beleuchteten Raum.


»Wir werden heute abend einen neuen Versuch
unternehmen«, vernahm er von dort die helle Stimme. »Ich habe das Brett bereits
vorbereitet. Der Sarg steht auch schon unten. Wir werden sehen, wer dazu
auserwählt wird, sie zu töten...«


Der Raum, in den er sehen konnte, war
eingerichtet wie eine Puppenstube.


Die Schränke waren klein, Tisch und Stühle
hätten in ein Kinderzimmer gepaßt. Auf ihnen konnte ein Erwachsener nur mit
einigen Schwierigkeiten sitzen.


Dann sah er, wer diesen Raum bewohnte.


Die Frau durchquerte mit watschelndem Gang
das Zimmer. Sie war höchstens ein Meter und zehn groß. Eine Liliputanerin. Das
Gesicht war lieb wie das einer Puppe - und erinnerte an das Konterfei auf der
alten vergilbten Fotografie, das Jean Ludeux an der Wand über seinem
Schreibtisch hängen hatte...
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Der Zufall kam Larry Brent zu Hilfe.


Rose, die Liliputanerin trat aus dem Zimmer
und ging durch die Kellertür, die hinter dem Treppenaufgang lag.


Josephine und der ältere Mann folgten ihr
wortlos.


Als die Schritte der Davongehenden nicht mehr
zu hören waren, kam X-RAY-3 aus seinem Versteck. Die Kellertreppe war steil, es
war für die kleine Frau nicht ganz leicht, die Stufen zu überwinden, obwohl sie
in den Abmessungen ihrer Größe angepaßt waren.


An der Decke hing eine Birne, die müdes Licht
gab.


Rumoren aus den unten liegenden Räumen ...
Stimmen, Raunen ...


Roses helles Organ brachte die anderen zum
Verstummen.


»öffnet den Sarg und laßt sie teilnehmen an
unserem Treffen! Ich werde die Geister mit ihren Namen rufen, sobald Josephine
die Rechnung beglichen hat.«


Was damit gemeint war, erfuhr X-RAY-3 wenige
Augenblicke später.


Er war über die Stufen nach unten gegangen,
lief an der Wand entlang, indem er seinen Rücken gegen die kahle, feuchte Wand
preßte, und erreichte einen Raum, in dem flackerndes Kerzenlicht brannte. An
den Wänden ringsum hingen Bilder. Sie trugen Pierre Tofflaines Handschrift.


Die Motive stimmten mit jenen überein, die
Morna Ulbrandson in ihrer Funkbotschaft geschildert hatte: Unheimliche
Landschaften, die Tofflaine auf einem menschenfeindlichen Stern gesehen zu
haben schien und nicht minder abstoßende Geschöpfe, gespenstische Phantome,
deren Anblick einem schon das Fürchten lehrte ...


Es war eine jenseitige Welt, die hier dargestellt
war. Sie erinnerte ihn an das Pandämonium der Geister.


Schwarzgestrichene Stühle gruppierten sich im
Halbkreis um ein Podest, auf dem ein Sarg stand. Insgesamt waren sieben
Personen anwesend.


Da war die Liliputanerin Rose, Josephine
Tofflaine, ihr Begleiter und zwei weitere Paare, die einen gutsituierten
Eindruck machten.


Vor dem verschlossenen Sarg war ein Tisch
aufgestellt. Darauf lag ein großes, schachbrettartiges Spielfeld, und mehrere
Stöße mit würfelförmigen Holzklötzen, deren sechs Seiten jeweils den gleichen
Buchstaben trugen, standen vor dem Spielbrett.


Rose kletterte mit ungelenken Schritten auf
das Podest. Der kleine Körper wirkte neben dem schwarzen Sarg wie eine
Miniatur. Das Puppengesicht wies verklärte Züge auf.


Von seinem Versteck aus konnte X- RAY-3 alles
unbemerkt betrachten.


Dann wurde von den Männern, die zuerst
anwesend waren, der Deckel des Sarges abgenommen.


Eine Frau lag darin. Bleich wie der Tod. Das
lange schwarze Haar rahmte ein Gesicht, das Larry nur zu gut kannte.


Es war Morna Ulbrandson.


 


*


 


»Sie ist bewußtlos«, konstatierte Rose, die
gerade über den Sargrand blicken konnte. »Aber das werden wir gleich haben ...«


Hinter dem Sarg stand ein Gefäß mit einer
stark riechenden Flüssigkeit. Die Liliputanierin tauchte ein Tuch darin ein und
legte es auf Mornas Gesicht. Deren Atemtätigkeit verstärkte sich danach. Der
lange Aufenthalt in dem gräßlichen, engen Verlies hatte zur Sauerstoffknappheit
geführt.


Morna schlug verwirrt die Augen auf und
brauchte einen Moment, ehe sie begriff, daß sie sich in einem Keller befand,
inmitten einer Versammlung von Menschen, die ein unheimliches Hobby betrieben.


»Was geht hier vor?« fragte die Schwedin
tonlos und versuchte sich aufzurichten. Ihre Glieder waren steif. Sie hatte das
Gefühl, ihre Arme und Beine nie wieder bewegen zu können. Als sie sich aufrecht
hinsetzte, glaubte sie, der Rücken würde ihr durchbrechen.


»Josephine?« murmelte Morna und starrte auf
die Frau, die ihr genau gegenüber stand. Die anderen waren weiter in das
Halbdunkel des Kellerraumes zurückgetreten. »Du - hier? Geht denn dieser
schreckliche Traum überhaupt nicht zu Ende?«


Rose kicherte leise und ging hinunter an den
großen Tisch, begann die Holzklötze wahllos durcheinander zu werfen und griff
dann bestimmte Buchstabenwürfel heraus, die sie eine nach dem anderen in einem
bestimmten Muster, in dem Larry einen Druidenstern zu erkennen glaubte,
aneinanderfügte.


»Ich wollte dich besuchen, Josephine«, fuhr
Morna mit schwerer Zunge fort. Mit ihrem langen, fleckig gefärbten Haar wirkte
sie fremd.


»Du hast mich besucht, Morna, und ich habe
dich auch wissen lassen, daß es besser für dich ist, zu gehen, nicht zu bleiben
. . . das ist kein Traum, Morna ... es ist die Wirklichkeit, eine Wirklichkeit,
in die du für deine Person besser nicht hineingeraten wärst. Nun mußt du die
Konsequenzen daraus ziehen ... Ich kann dir sagen, was hier vorgeht. Jetzt
kannst du es wissen, denn du wirst keine Gelegenheit mehr finden, mit anderen
darüber zu sprechen ...«


Josephine Tofflaines Stimme klang kalt und
unpersönlich.


»Was ist mit dir geschehen, Josephine?«
fragte X-GIRL-C. Ihre Stimme war wie ein Hauch.


»Sehr viel in den Jahren, seitdem wir uns
nicht mehr gesehen haben«, lachte die Gefragte leise. »Es ging mir nicht gut.
Das Leben an Pierres Seite erwies sich mehr und mehr als eine Schwierigkeit.
Anfangs spürte ich die Notlage nicht. Wir waren glücklich, zufrieden mit uns
selbst und der Kunst Pierres. Aber das änderte sich. Ich begann ihm Vorwürfe zu
machen, ich ließ ihn wissen, daß ich mir ein Leben an seiner Seite anders
vorgestellt hätte - und ich hielt ihm immer wieder meinen erfolgreichen und
leider allzu früh verstorbenen Vater vor Augen. Pierre gab sich alle Mühe,
seine Bilder zu verkaufen, doch das nützte nicht viel. In jener Zeit, als ich viel
allein war, fing ich damit an, seltsame Bücher zu lesen, in denen von
Okkultismus und Schwarzer Magie die Rede war.


Ich entdeckte Hinweise darauf, daß die Mächte
der Finsternis, die Kraft der Dämonen und Geister sich beschwören ließen, wenn
man ihre Namen erführe. Jeder von uns kann einen speziellen Dämon zitieren, der
ihm zur Seite stehen wird. In einem alten Buch, das um die Jahrhundertwende
gedruckt worden war, stieß ich auf den Namen „Madame Rose“. Sie war lange Zeit
als Wahrsagerin und erfolgreiche Lebensberaterin aufgetreten. Man nahm an, daß
Madame Rose durch ihre Beschäftigung mit den Geistern des Jenseits - die nicht
ganz ungefährlich ist - alterslos geworden wäre, daß sie weiterhin im
Verborgenen wirkte und sich wahrscheinlich noch in Paris aufhielt. Aber wo -
das wisse kein Mensch ...


Ich vollzog einige okkulte Praktiken und fand
auf diesem Weg den Hinweis auf den Ort, wo Madame Rose sich aufhielt. Ich
vertraute mich ihr an. Sie fand die Lösung, als sie den für mich geeigneten
Dämonennamen entdeckte. Es war Ardox. Er kannte meine Wünsche. Er konnte sie
mir umgehend erfüllen, wenn ich meinerseits bereit war, die Forderung
anzuerkennen.«


»Was für eine Forderung?« fragte die Schwedin
heiser, die bereits ahnte, was kommen würde.


»Pierre nach drüben zu schicken - ins
Jenseits. Er könne wiederkommen, für Stunden - mit Bildern aus einer Welt, die
wir noch nicht geschaut haben - ganz neue Landschaften, Orte der Geister und
Dämonen. Diese Bilder sollten unsere Räume schmücken, das war eine Forderung.
Die zweite war härter, und ich brauchte einige Zeit, um mich dazu
durchzuringen. Doch die Entscheidung war richtig. Um alle Vorteile zu nutzen,
mußte ich ein Opfer bringen. Es war das Leben Pierres, das verlangt wurde.«


 


*


 


Mornas Kopfhaut zog sich zusammen.


Josephine Tofflaine kam auf das Podest, löste
in aller Ruhe die Fesseln von Mornas Armen und Beinen und sprach dabei unbeirrt
weiter.


» ... die Todesart wurde mir vorgeschrieben.
Daran waren Bedingungen geknüpft, die mir lückenlos erfüllt wurden: Ein bequemes
und reiches Leben und die Rückkehr meines Vaters aus dem Totenreich. Für die
Stunden nach Einbruch der Dunkelheit durfte und konnte ich wieder mit ihm
zusammen sein. Zwanzig Jahre sind für uns beide vergangen - aber für mich ist
die Zeit von damals stehen geblieben. Ich höre seine Stimme wieder, kann ihn
fühlen, habe ihn in meiner Nähe ... und auch Pierre, der tot ist und doch lebt,
ist stundenweise wieder auf dieser Seite der Welt, da er sich seinem Dämon
angeschlossen hat.«


Sie redete klar und deutlich. Aber ihr
Verstand schien wirr.


Beide Tofflaines, dies kam in dem Gespräch
heraus, hatten sich mit dem Okkulten und Bösen beschäftigt, es herausgefordert,
es gerufen. Das Böse forderte blutigen Zoll, um seine Dienste auszuführen.


Die Tofflaines verfielen diesem unheimlichen
Gift immer mehr.


Sie wurden zu menschlichen Bestien, abhängig
von der Kraft aus einem gespenstischen, unfaßbaren Reich, von dem Menschen
besser die Finger ließen.


Nicht den Namen von Dämonen anrufen, wie
Madame Rose mit ihrem Buchstabenbrett es getan hatte, nicht unter Anforderung
der Kräfte des Bösen um Erfüllung materieller Wünsche bitten...


Gegen diese elementaren Grundsätze hatten die
Tofflaines verstoßen.


Durch ihre Beschäftigung mit einer
jenseitigen, bösartigen Welt, glaubten sie die Erfüllung ihrer Wünsche in die
Wege geleitet zu haben.


»Auch du, Josephine, bist schon eine Tote«,
flüsterte Morna. »Wie konntest du dich mit diesen Mächten einlassen, die deine
Seele und deinen Körper besitzen?«


Sie mußte daran denken, daß während ihres
unheimlichen Traums Josephine und Pierre als schemenhafte Geister wie die
Phantome in das Hotelzimmer gelangt waren.


Wie lange lag das schon zurück?


Jegliches Zeitgefühl war ihr
verlorengegangen.


Waren Josephine, Pierre und ihr Vater
überhaupt noch Menschen? War jene geheimnisumwitterte »Madame Rose« noch ein
Mensch? Sah sie seit nunmehr rund sechzig oder gar siebzig Jahren nicht
unverändert aus?


Und was war mit den anderen Personen, die
sich hier an diesem unheiligen Ort versammelt hatten? Was hatte der Sarg zu
bedeuten, mit dem sie hierher geschafft worden war?


Es schien, als ahne oder wisse die dem Bösen
verschworene Josephine Tofflaine, was in diesen Sekunden in Morna Ulbrandson
vorging.


»Nicht jeder findet den Weg zu den Dämonen
und zu Rose. Der Weg ist schmal. Doch wer ihn mal eingeschlagen hat, für den
gibt es kein Zurück mehr. Und so kommt es, daß von Fall zu Fall ein Treffen
stattfindet, bei dem wir entscheiden, wer als nächstes für die Kraft, die wir
beanspruchen, sterben muß. Der Tod ist ihr Metier. Wer sich ihrer ständigen
Gegenwart versichern will, der darf nicht über das sprechen, was er bei Rose
oder in meinem Haus hört und sieht. Das Haus in der Rue Morgue ist
gewissermaßen durch Pierres Bilder zu einem zweiten Tempel für „sie“ geworden.
Die Phantome, deren Namen uns geläufig sind, die uns dienen und die wir
beherrschen, gehen dort aus und ein wie hier in diesem Haus, das Madame Rose
bewohnt.« »Beherrschen?« echote Morna. »Ist es wirklich so, daß i h r
beherrscht, Josephine? Ihr werdet beherrscht...«


»Die Kräfte müssen stets im Gleichgewicht
sein ...«, fuhr Josephine fort. »Dies bedeutet, daß Außenstehende stets
eliminiert werden. Auch in der eigenen Gruppe kommt dies von Zeit zu Zeit vor,
nämlich dann, wenn einer glaubt, sich aller Vorteile bedienen zu können, aber
nicht bereit ist, die an ihn ergehenden Forderungen zu erfüllen. An mich ist
die Forderung ergangen, dich zu töten, wenn du meinen Ratschlag nicht befolgst.
George Dupont, den du in jener Nacht kennenlerntest, hätte dir gegenüber besser
geschwiegen. Er wußte, daß er so sterben würde wie Pierre, nur mit dem
Unterschied, daß er, Dupont, nicht mehr stundenweise am Tag oder in der Nacht
lebendig sein würde.


Du wirst so tot sein wie er - gefangen in dem
jenseitigen Reich, wo Ardox und die anderen zu Hause sind, wo sie über eure
Seelen und Körper herrschen werden.


Ihr werdet nichts mehr mitbekommen von der
Schönheit dieser Welt, von den Wünschen, die Rose haben kann oder ich oder
jeder andere, der sich mit ihnen verbindet und bereit ist, das Blutopfer zu
bringen. Es sei denn, du würdest dich selbst töten - mit diesem Dolch...«


Sie öffnete die Hand und hielt Morna die
Waffe hin.


»Niemals«, sagte die Schwedin. Dies alles
erinnerte sie an die gräßlichen Traumvisionen, die in Josephines Haus begonnen
hatten.


»Dann werde ich dich töten, weil Ardox und
Rose und die anderen es so wollen. Ich werde weiter mit meinen Wünschen leben,
die nicht enden werden. Ich kann jeden Tag eine andere Einrichtung haben. Alles
wird so sein, wie ich es haben möchte ...«


»Aber es sind nur Bilder, keine
Wirklichkeit...«


»Keiner erkennt den Unterschied. Ich bin eine
große Dame, mir mangelt es an nichts. Pierre hat Erfolg, und auch mein Vater
ist wieder bei mir. Daß du von Pierre abgefangen wurdest, ehe du in Duponts Wohnung
gehen konntest, ließ sich nach deiner Begegnung mit ihm nicht mehr verhindern.
Pierre brachte dich zu einem Freund, der ein Bestattungsunternehmen besitzt.
Von dort aus wurdest du hierher in Roses Haus gebracht. Särge haben ihren
eigenen Reiz...«


Sie lachte auf eine gespenstische Weise.


Es gab keinen Zweifel. Josephine Tofflaine
war total verrückt. Nur eine Wahnsinnige konnte so denken, fühlen und handeln,
wie sie es tat.


»Bevor Rose ihre Freunde ruft, möchte ich dir
noch sagen, daß es sinnlos ist, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Du warst
letzte Nacht nicht in der Lage, irgendetwas gegen die Kraft zu tun, die dich
zwang, im Zimmer zu bleiben ... meine Freunde haben dir bewiesen, wie mächtig
sie sind. Wände und verschlossene Türen sind kein Hindernis für sie. Und du
warst als Opfer praktisch vorprogrammiert. In dem Moment, als du dich
entschieden hast, meine Wohnung zu betreten, betäubte die dort herrschende
Atmosphäre deinen Geist. Die Kraft wirkt noch lange nach. Sie wird übermittelt
durch Pierres Bilder aus dem Reich der Phantome ... die Kraft, die aus dem
jenseitigen Reich in diese Welt sickert, lähmt jeden, der mit ihr in Berührung
kommt, und sie wirkte noch nach, als du glaubtest, längst zu schlafen ... in
Wirklichkeit aber war dein Schlaf ein über Stunden sich ziehender einziger
Alptraum. Du konntest kein Auge schließen, und als du am Morgen aus dem Hotel
gingst, geschah dies ebenfalls wie in Trance, denn im einzelnen weißt du jetzt
noch nicht, was du alles gesagt und getan hast... die Wirkung durch die Bilder
des Bösen läßt bei dir erst jetzt langsam nach ...«


Larry Brent bekam alle . diese
Ungeheuerlichkeiten mit und registrierte auch, daß er sich anders verhielt als
sonst.


Die Dinge liefen vor ihm ab wie in Zeitlupe,
er wußte, daß er etwas unternehmen mußte, um Morna zu Hilfe zu eilen, ehe sie
endgültig das Opfer einiger Wahnsinniger wurde, die sich mit schrecklichen
Experimenten befaßten.


Doch etwas lähmte ihn und schränkte seine
Entscheidungsfreude und seinen Antrieb ein.


Er wußte, was das bedeutete.


Auch auf ihn wirkte sich eine Kraft aus, die
Kraft, die in Josephine Tofflaines Haus ihren Ausgang auch auf Morna Ulbrandson
genommen hatte.


Die okkulte Kraft aus den Bildern, die er
schon ganz anders gesehen hatte als Morna ...


Auch er war beeinflußt und merkte nur
beiläufig, daß etwas hinter ihm stand, eine fahlgrüne Phantomgestalt, eine
Gestalt, die identisch war mit einem der Namen, die auf dem geheimnisvollen
Spielbrett der Liliputanerin inzwischen entstanden waren ...
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Iwan Kunaritschew verstand kein Wort von dem
Murmeln des riesigen Negers.


Doch dafür wurde das, was er nun zu sehen
bekam, für ihn um so verständlicher.


In den aufsteigenden Duftwolken über dem
Feuer waren plötzlich die diffusen Umrisse einer menschlichen Gestalt zu
erblicken!


Kopf und Oberkörper eines Mannes waren dann
immer deutlicher zu erkennen. Es schien, als würde ein unsichtbarer Projektor
ein Filmbild des Betreffenden projizieren. Das Bild war schwarz-weiß.


Das Gesicht der Erscheinung, die
offensichtlich durch die geheimnisvollen Beschwörungen des Massai hervorgerufen
wurde, war Iwan Kunaritschew nicht unbekannt.


Das war der Tote, den er mit Poulin und Larry
Brent im Leichenschauhaus gesehen hatte!


Jean Ludeux!


Unwillkürlich trat X-RAY-7 näher, ohne daß
der völlig abwesende Neger auch nur das geringste bemerkte.


Plötzlich begann die gespenstische Gestalt zu
sprechen.


»Umo ...« die Stimme klang schwach und dumpf
und hörte sich an, als würde jemand durch einen ausgehöhlten Knochen sprechen,
»... du mußt... mich suchen ... ich lebe ... ich bin nicht tot ... sie haben es
nicht... geschafft...«


Jean Ludeux redete nicht in der Sprache des
Maissai, sondern in seiner Muttersprache.


»... dein Zauber... Umo ... war stärker...
nun hol’ mich zurück... ehe sie mich begraben ... ohne zu begreifen ... daß ich
überhaupt nicht tot bin... du mußt mich finden... Umo ... du m u ß t...«


In den letzten Worten schwang namenlose Angst
mit.


Die Erscheinung verblaßte wieder und ließ
sich auch nicht mehr beschwören, obwohl noch mehrere dünne Holzstäbe umwickelt
waren.


Es schien, als hätte auch die Fähigkeit der
Konzentration des Negers nachgelassen. Hing es etwa mit Kunaritschews
Auftauchen zusammen, der die geheimnisvolle Atmosphäre mit seiner Anwesenheit
störte?


Umos Unruhe war jedenfalls plötzlich zu
bemerken.


Seine Hände zuckten. Er schien aus einem
tiefen Traum zu erwachen.


Iwan trat neben den halbnackten Mann.


Umos Kopf wirbelte herum. Im nächsten Moment
war der Neger hellwach.


Mit einem wilden, überraschten Aufschrei
schnellte er gewandt wie ein Raubtier in die Höhe und warf sich gleichzeitig
zur Seite, um den ungebetenen Gast zu Boden zu reißen und zu überwinden.


Jeder andere wäre diesem blitzschnell
geführten Vorstoß zum Opfer gefallen.


Nicht Iwan Kunaritschew ....


Er war auf einen Angriff gefaßt, und seine
Trickpalette in der Verteidigungskunst des Aikido und Taekwon-Do war so
vielseitig, daß Umo im Emporschnellen zwar noch glaubte, die Oberhand zu
gewinnen, aber in der nächsten Sekunde in Kunaritschews Armen hing wie ein
Fisch an der Angel und nicht minder heftig zappelte.


Er mußte einsehen, daß er gegen den Fremden
nichts ausrichtete.


»Wer bist du und was suchst du hier?« fragte
der Neger gepreßt, aber in einwandfreiem, grammatikalisch richtigem
Französisch.


»Das gleiche wollte ich dich zwar auch
fragen«, erwiderte Iwan, »aber das hat sich inzwischen erübrigt. Ich weiß, daß
du Umo bist oder für dein Leben gern magische Spielchen treibst. Ich heiße Iwan
und bin gekommen, um mich mit dir darüber zu unterhalten. Ich nehme an, daß es
eine recht amüsante Unterredung werden wird. Du sagt mir einiges über dein
seltsames Treiben und ich verrate dir, wo Jean Ludeux sich aufhält. Das erspart
dir ’ne neue Sitzung und das Abbrennen getrockneter Kräuter. Das wiederum hat
den Vorteil, daß du deine Augen schonst und den Sauerstoffvorrat in deiner
kleinen Wohnung nicht nochmal belastest...«


»Du weißt wo Ludeux steckt?« Durch den Körper
des riesigen Mannes, den Iwan mit einem Spezialgriff unter Kontrolle hielt,
ging ein merklicher Ruck.


»Natürlich. Und du hättest es schon früher
und ohne größere Umstände erfahren können. Gestern abend, durch Kommissar Fune.
Es war eine recht unfeine Art, ihn die Treppe hinunterzustoßen. Und
wahrscheinlich hättest du das gleiche mit mir angestellt, wenn ich dich nicht
zufällig zu einem Zeitpunkt angetroffen hätte, in dem du nicht alle Sinne auf
einen neuen Eindringling gerichtet hattest. Das kam mir zugute. Machen wir also
beide das beste daraus. Du sagst mir, was hier vorgeht, und ich sage dir, wo
wir Jean Ludeux besuchen können. Eins allerdings kann ich dir nicht
versprechen: daß er noch am Leben ist. Er ist mausetot...«


»Irrtum«, widersprach der Neger. »Er hat sich
mit mir in Verbindung gesetzt. Du selbst hast es gesehen. Unser beider Geist
ist über außergewöhnliche Sphären miteinander verbunden. Jean Ludeux rettete
mir das Leben. Bei einem Besuch in Afrika nahm er an einer Wildwasserfahrt
teil. Mein Kanu geriet in eine Stromschnelle, wurde durch die Wucht des Wassers
gegen blanke Felsen geschleudert und zerbrach. Unter Einsatz seines Lebens
kämpfte Ludeux sich zu mir durch und zog mich an Land. Ich hatte das Bewußtsein
verloren. Dank Ludeux’s Wiederbelebungsversuchen kam ich zu mir und mit dem
Leben davon. Von der Stunde an wich ich nicht mehr von der Seite meines Retters.
In meinem siebten Lebensjahr hatte ein Angehöriger meines Volkes, ein alter
Mann, mir eine Prophezeiung gemacht. Er sagte, daß derjenige, der mir einst das
Leben retten würde, auch mein weiteres Leben bestimmen würde. Ich hatte
gelernt, magische Zeichen zu lesen, die Geister in der Luft und in den
Elementen zu befragen, und diese Gabe sollte ich einsetzen, um jenem Mann zu
helfen, dem ich mein Leben verdanke.«


Umo sprach sehr ruhig, sehr überzeugend. Auch
wenn seine Geschichte noch so phantastisch klang, glaubte Kunaritschew ihm
jedes Wort.


Schließlich war er selbst Zeuge eines
unerklärlichen Vorganges geworden.


Er ließ den Neger los und setzte Vertrauen in
die Situation, wie sie sich nun ergeben hatte, blieb aber auf der Hut, um
sofort reagieren zu können, wenn die Lage es erforderte.


Was er erfuhr, hörte sich an wie im Roman.


Aus Dankbarkeit entschloß sich Umo, Ludeux
nach Paris zu folgen. Seit fünf Jahren lebte er in der Villa des reichen
Antiquitätenhändlers und hatte den weitläufigen Park und das große Haus bisher
nie verlassen. In der Öffentlichkeit kannte man ihn nicht, nicht mal die
Reinemachefrau und Geschäftsfreunde wußten etwas von diesem Exoten, der sich in
sein Versteck zurückzog, sobald außer Ludeux sich eine weitere Person im Haus
aufhielt.


Umo vertiefte sich in seine Sprachstudien,
lernte mit bemerkenswerter Schnelligkeit und blieb seinen seltsamen
Beschwörungen treu, die er bereits als junger Mann vorgenommen und von einem
Medizinmann des Stammes gelernt hatte.


Umo entwickelte sich zu einem Wächter über
das Leben des Mannes, der ihm Zuneigung entgegengebracht hatte, und er traf
eine Abmachung mit den unsichtbaren Kräften seiner Zwiesprachen, die darauf
hinausging, ihn, Umo, zu unterrichten, wenn Jean Ludeux jemals ein
unnatürlicher Tod drohen sollte. Er wollte ihm seine damalige Tat vergelten.


Jean Ludeux interessierte sich seit geraumer
Zeit für okkulte Vorgänge, las entsprechende Bücher und entdeckte schließlich
eines Tages in einem alten Buch die Fotografie von Madame Rose. Er suchte sie
und nahm Kontakt mit ihr auf. Er wollte einen Blick ins Jenseits werfen, mit
den Toten sprechen, mit denen, die er einst kannte, noch mal Zusammentreffen.
Die Möglichkeiten, die Madame Rose geschaffen hatte, waren verlockend für einen
Mann vom Schlage Ludeux.


Aber auch gefährlich. Denn alles, was Ludeux
sah und erfuhr, war mit strengstem Stillschweigen versehen.


Umo, der eifersüchtig über das Wohl seines
Herrn wachte und sogar jeden anfiel, der ohne dessen Erlaubnis ins Haus
eindrang, wie der Vorgang mit Kommissar Fune gezeigt hatte, sah die Gefahr.
Ludeux legte ein Buch an mit Fotos, die er heimlich von den Unheimlichen aus
dem Geisterreich machte, von den Toten, die er bei Madame Rose traf.


Dies wurde ihm zum Verhängnis.


In der letzten Nacht verfolgten ihn die
Phantome, von denen er nicht berichten und keine Bilder zeigen durfte, und
hetzten ihn solange, bis er tot zusammenbrach.


»Aber er ist nicht tot - ich habe Verbindung
mit seinem Geist bekommen«, sagte Umo erregt. »Jetzt muß ich ihn finden, ehe er
einsam und verlassen, vielleicht wirklich stirbt.«


All das, was Iwan gehört hatte, veranlaßte
ihn zu schnellem Handeln.


Umo schien es wirklich ernst zu meinen und
hatte - als er erfuhr, weshalb Kunaritschew in die Villa eingedrungen war -
keinen Versuch unternommen, ihn noch mal anzufallen.


Iwan nahm Umo mit, von dem Jean Ludeux in
einer Anwandlung von Treue und Jux die mannshohe Figur im Flur herstellen ließ,
die so gestaltet war, daß beim Aufleuchten des Lichtes auch ein Leuchtsignal in
Umos Wohnbereich erfolgte. Dieses machte aufmerksam, wenn jemand das Haus
betrat.


Iwan fuhr mit dem Neger direkt ins
Leichenschauhaus. Dort bereitete es ihm keine Mühe, sich als Mitarbeiter Funes
und Poulains auszuweisen und Zutritt in die Halle zu erhalten.


Vom Büro aus rief er Poulain und einen Arzt
an.


Umo ging nicht ab von seiner Version, daß
Ludeux noch lebte.


Kunaritschew überprüfte daraufhin Ludeux’s
Papiere. Herzstillstand und Einstellung der Hirnfunktion waren vom
untersuchenden Arzt einwandfrei festgestellt und attestiert worden.


Noch ehe Poulain und der angeforderte Arzt
eintrafen, ging Iwan zu Umo zurück, der in der Leichenhalle bei seinem toten
Herrn war.


Kunaritschew merkte, wie sich seine Kopfhaut
zusammenzog, als er es sah...


Jean Ludeux hatte die Augen geöffnet - und
atmete!
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In einem unbeobachteten Augenblick hatte der
riesige Neger den Antiquitätenhändler kurzerhand von der Bahre genommen und auf
einen Sessel gesetzt, der unter dem schmalen, hohen Fenster stand.


Ludeux atmete flach. Er schien selbst noch
nicht zu begreifen, wo er sich befand und was mit ihm geschehen war. Umo hatte
beide Hände auf seine Schultern gelegt und das Leichentuch fest um seinen
fröstelnden Körper geschlungen.


Der Neger wandte sich an die beiden
eintretenden Männer, an Kunaritschew und Taque.


»Er lebt. Ich wußte es. Er muß umgehend ins
Krankenhaus. Sein Kreislauf ist noch sehr labil. Sein Tod war ein Irrtum. Alle
Körperabläufe waren auf ein Minimum herabgesunken, so daß selbst die
empfindlichsten Instrumente nicht mehr ausschlugen. Welch teuflischer Plan
seiner Widersacher, die verhindern wollten, daß er über das Gesehene und
Gehörte berichtete!


Sie wollten ihn auf furchtbare Weise
bestrafen. Er sollte scheintot beerdigt werden und im Sarg wieder erwachen. Die
dämonischen Kräfte, die ihn nicht töten konnten, weil im Fall eines
unnatürlichen Todes stets mein Wille zwischen diesem Leib und dem Wollen der
Phantome stand, wollten ihn so vernichten ...«


Die Begegnung mit Umo gehörte zu den
ungewöhnlichsten Erfahrungen, die Kunaritschew in seinem Leben machte.


Da gab es kein Zögern mehr. Der treue Neger
hatte bewiesen, daß stimmte, was er behauptet hatte.


Taque war unfähig, das Krankenhaus anzurufen
und einen Ambulanzwagen anzufordern.


Daß einer der bereits gekennzeichneten und
verbuchten Gäste in seinem Haus jemals wieder zum Leben erwachte, das war ein
Novum, das ihm die Sprache verschlagen hatte.


Der Krankenwagen traf fast zur gleichen Zeit
ein wie der benachrichtigte Polizeiarzt und Poulain.


So wurden auch diese Männer Zeuge eines unglaublichen
Ereignisses.


Iwan Kunaritschew aktivierte seinen PSA-Ring,
um seinen Freund und Kollegen sofort in Kenntnis zu setzen.
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Er registrierte den Anruf, aber er hatte
keine Gelegenheit, ihn zu beantworten.


In diesen Sekunden war Larry Brent voll eingenommen
von den Geschehnissen, die über Mornas und sein Leben entschieden.


Kalte, kräftige Hände legten sich um seinen
Hals. Sie waren fahlgrün und gehörten einem Phantom, das auf den Namen Murdok
hörte.


Insgesamt vier Namen standen in Form eines
überdimensionalen Druidenstern auf dem Buchstabenbrett der mysteriösen
Liliputanerin, die mit den Mächten eines jenseitigen Reiches korrespondierte,
die ihnen auch die Befehle gab. Alle Aktivitäten gingen auf sie zurück.


»Ich will ihren Tod!« Die schrille Stimme der
Liliputanerin hallte durch den makabren Keller.


Brent warf sich nach vorn, nahm seine ganze
Kraft zusammen, um der seltsamen Lähmung Herr zu werden, die sein Denken und
seine Bewegungsfähigkeit einzuschränken drohte.


Die Atmosphäre in Josephine Tofflaines Haus!
Sie war der Grund für seinen Zustand. Jeder, der ungerufen dorthin kam, von dem
man erkannte, daß er den Dingen, die die Tofflaines getrieben hatten,
feindselig gegenüberstand, wurde observiert und betäubt durch die Luft, die er
atmete. Sie war vergiftet, weil die Phantome aus einem jenseitigen Reich dort
aus und ein gingen.


Larry Brent wußte, wenn er jetzt versagte,
bedeutete dies das Ende.


In seiner Verzweiflung und Todesangst
mobilisierte er alle Kräfte, zu denen er noch fähig war.


Er stürzte zu Boden, hörte die anderen lachen
und sah wie durch einen Schleier Morna Ulbrandson, die sich aufzurichten
versuchte und auf wackeligen Beinen in ihrem Sarg stand. Ihre Kräfte waren
ausgelaugt, sie war bereits ein Spielball der Unheimlichen geworden und litt
noch unter den Nachwirkungen der Sauerstoffnot.


Larry fühlte es mehr, als er es sah.


Das riesige Phantom war auf die Reaktion des
PSA-Agenten nicht vorbereitet gewesen.


Die Gestalt flog über ihn hinweg und verlor
kurz den Halt, war aber sofort wieder auf den Beinen.


Josephine Tofflaine und ihr für Stunden aus
dem Totenreich zurückgekehrter Vater waren zur Seite getreten.


Wie eine Matrone hockte Madame Rose vor ihrem
riesigen Spielbrett, suchte mit flinken Fingern neue Buchstaben und wollte die
Reihen der anwesenden Phantome verstärken. Es schien, als würde die ganze
Situation ihr wohltun und sie zu neuen Taten anstacheln.


Larry wußte, daß er nicht viel Zeit hatte.
Aus den Sekunden, die ihm noch blieben, ehe ein neuer Angriff erfolgte und die
aus dem Halbdunkeln tretenden riesenhaften, unheimlich aussehenden
Gespenstergestalten ihn anfielen, mußte er das beste machen ...


Mehr unbewußt denn bewußt riß er die Smith
& Wesson Laser heraus.


Das Spielbrett, hämmerte es wild hinter
seiner Stirn. Die Namen der Phantome! Die Namen - bedeuten hier auf dieser
Seite der Welt ihr Leben . . .


Er drückte ab.


Der grelle Lichtblitz stach durch das
Halbdunkel des großen Kellerraums.


Larry hörte einen schrillen, mehrstimmigen
Aufschrei.


Schatten flogen ihm entgegen.


Josephine Tofflaine und die anderen
Versammlungsteilnehmer, die Madame Roses Geheimnis kannten und zu dieser
verschworenen kleinen Gemeinschaft gehörten, sahen sich veranlaßt einzugreifen
und die wankenden grünen Riesengestalten zu unterstützen, in deren Reihen
plötzlich eisiger Wind zu toben schien.


Die Raumtemperatur sank blitzartig um einige
Grad.


X-RAY-3 lag am Boden, drückte den Stecher
noch immer durch, und die Laserenergie strich über das Spielbrett. Madame Rose
schrie, als ob sie in siedendes öl getaucht würde.


Das hölzerne Brett und die ebenfalls aus Holz
bestehenden Buchstabenwürfel begannen zu brennen.


Ein nervenzermürbendes Heulen und Wehklagen
setzte ein. Unheimliche Geräusche mischten sich in das Durcheinander, die
Phantome wankten wie in heftigem Wind.


Ihr lautes Wutgebrüll erfüllte das ganze
Haus.


Madame Rose versuchte mit bloßen Händen die
Flammen zu löschen, die sich in das Brett fraßen. Mit dem Laserstrahl
zerschnitt X-RAY-3 förmlich das Feld, das für die Phantome wie ein Tor war,
durch das sie gelangen konnten, wenn die richtigen Namen in der richtigen
Reihenfolge gelegt waren.


Larry erhielt einen Tritt in die Rippen.
Jemand versuchte sich noch auf ihn zu stürzen. Es war Josephine Tofflaine, die
das Ruder nochmal herumwerfen wollte.


Doch die Kräfte, die Larry Brent in ihrer
Entwicklung gestört hatte, forderten ihr Recht. Oder handelten in einer Zornes-
und Wutwelle ohnegleichen, die vor jenen, mit denen sie liiert waren und die
für ihr Leben in dieser Dimension praktisch verantwortlich waren, nicht mehr
halt machten.


Menschen schrien auf in panischem Entsetzen.


Wie durch Nebel sah Larry Brent den
»Rachefeldzug« der Phantome, deren Felle davonschwammen. Die sie gerufen und
beschworen hatten - jetzt versagten sie. Der Rhythmus war gestört ...


»Madame Rose«, die Mystikerin der Phantome,
versuchte zu retten, was zu retten war. Sie warf sich mit gellendem Aufschrei
auf das brennende Spielbrett, schlug und trampelte nach allen Seiten.


Sie wollte sich gegen das Feuer zur Wehr
setzen, das die Namen der Unheimlichen und damit ihre Existenzberechtigung
auslöschte.


Ihre Kleider brannten, ihre Haare fingen
Feuer - und noch immer gebärdete sie sich wie von Sinnen.


Selbst wenn Larry Brent in der Lage gewesen
wäre, etwas zur Rettung der Liliputanerin beizutragen - er hätte das Unheil,
das nun seinen Lauf nahm, nicht mehr ändern können.


Die riesigen Phantome stürzten sich auf die
beiden anwesenden Ehepaare


und rissen Josephine Tofflaine an sich. Eines
hob wie eine brennende Puppe die schreiende Madame Rose.


Dann brach der Orkan los.


Einen Moment dauerte der ungewöhnliche,
unheimliche Vorgang ...


Mitten im Raum entstand plötzlich ein Wirbel,
eine Art Windhose, in die hinein die zerfließenden Phantome und die Menschen
gerissen wurden.


Alle schrien.


Der Sarg auf dem Podest wankte, Morna
Ulbrandson ließ sich einfach über den Rand fallen.


Drei Sekunden existierte das wirbelnde Loch,
in das die gezogen wurden, die das Böse gerufen hatten. Mit der teuflischen
Brut verschwanden die Verursacher. Das Loch schloß sich.


Im gleichen Augenblick verflüchtigte sich
Larrys Benommenheit, er konnte


wieder klar denken und entsprechend handeln.


Er raffte sich auf. Morna taumelte ihm mit
schreckgeweiteten Augen entgegen.


»Keine Angst, Schwedenfee«, sagte er rauh,
»es ist alles vorbei...«


»Larry? Sohnemann? Ich träum’ wohl schon
wieder...?« fragte sie schwach. Dann fiel sie in seine Arme.


 


*


 


Zehn Minuten später glichen der Hinterhof und
das alte Haus einem Wespennest.


Taghell durch die mobilen Scheinwerfer der
angekommenen Polizeifahrzeuge war das Quadrat zwischen den Häusern
ausgeleuchtet.


Poulain war da und Iwan Kunaritschew. Mehr
als dreißig Polizisten durchkämmten die Gebäude, die seit Jahren Madame Rose
gehörten.


Man fand Aufzeichnungen und zahllose Bilder,
die von den Phantomen gemacht worden waren.


Die Kraft des Teufels war damit in die Welt
beschworen worden.


Die Autos der beiden Paare und der Cadillac
Andre Laroches, dem Vater Josephines, erwiesen sich als das, was sie waren, und
was auch Josephine Tofflaines Wohnung darstellte: Ein Blendwerk des Höllischen!


Die Autos waren alt und klapprig, die
Wohnungseinrichtung so, wie Morna Ulbrandson sie am Abend zuvor kennenlernte.


X-GIRL-C wurde noch am gleichen Tag zur
Untersuchung und Behandlung in ein Hospital eingeliefert.


Sie blieb dort drei Tage. Die Ereignisse
hatten sie mitgenommen und strapaziert.


In diesen drei Nächten hatte sie stets den
gleichen Traum. Sie sah sich durch eine enge, düstere Straße rennen, zerzaust
mit schwarzgefärbten Haaren. Hinter ihr her jagten die Phantome, die sie im
Haus Josephines und im Keller der Liliputanerin kennengelernt hatte.


Morna rannte wie von Sinnen, und sie spürte
die Klauenhände, die nach ihr griffen. Die riesigen Gestalten waren hinter ihr
her, und sobald sie sie berührten, wachte sie schweißgebadet auf.


In der dritten Nacht wurde der Traum zum
ersten Mal schwächer, in der vierten Nacht schlief die Schwedin durch.


Am Tag darauf ging sie zum Friseur.


Larry und Iwan erwarteten ihre Kollegin am
Ausgang.


Sie waren auf eine blonde Morna gefaßt.


Da kam jemand aus der Tür, langbeinig,
gekleidet wie Morna Ulbrandson, die gleiche Frisur, nur die Haarfarbe stimmte
nicht. ..


Larry und Iwan mußten zweimal hinsehen, als
die Schwedin mit ihrem typischen Schnellschritt auf sie zukam.


»Sie ist’s wirklich ...«, entfuhr es
Kunaritschew, und die angeknackste Selbstgedrehte, die er sich gerade zwischen
die Lippen schob, wäre ihm fast wieder aus dem Mund gefallen.


»Na, wie gefällt’s euch?« wollte X-GIRL-C
wissen.


»Rot?« schluckte Larry.


»Cyclam. Das ist ein besonderes Rot. Mal was
anderes. Irgendwie mußten wir das scheußliche Schwarz wegkriegen. Blond kommt
von allein wieder. Wenn das Cyclam ’rausgewachsen ist...«


Sie hakte sich bei den beiden Freunden unter
und war wieder ganz die alte. »Und jetzt nehm’ ich doch an, daß wir Paris - das
nächtliche vor allen Dingen - von seiner schönsten Seite kennenlernen werden,
nicht wahr? Wie ich euch kenne, wollt ihr bestimmt das Pigalle, den Crazy Horse
Saloon und natürlich Moulin Rouge aufsuchen? «


»Erraten«, strahlte Larry Brent. »Aber alles
in einer Nacht - das dürfte ein bißchen viel werden.«


»Jeden Abend also - woanders?« Kunaritschew
bekam große Augen.


»So ist’s«, nickte X-RAY-3.


»Nun, mir soll’s recht sein. Ich ergebe mich
in mein Schicksal, Towarischtsch«, zuckte der Russe die Achseln. »Dann erklär’
du aber bitte unserem hochverehrten Boß, wieso wir nach einem Tag Arbeit drei
Tage Erholung brauchen...«


»Okay, Brüderchen. Das werde ich machen. Mir
wird schon was einfallen, und ich bin sicher, daß X-RAY-1 dafür Verständnis
haben wird. Manchmal gibt es eben Fälle, zu denen man einen größeren Abstand
braucht...«
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